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Editorial

Es ist soweit. Wieder ist ein pris-
ma-Jahr vergangen. Eine tolle und her-
ausfordernde Zeit liegt hinter der Re-
daktion. Auch ich persönlich konnte 
viel dazulernen und werde meine 
Funktion als Chefredaktor an meinen 
Nachfolger Fabian Kleeb übergeben. 
Keine Zweifel habe ich daran, dass er 
einen tollen Job machen wird. Ich 
wünsche ihm viel Kraft und Ausdauer 
für die Zukunft. Mit Rat und Tat werde 
ich ihm weiterhin als Präsident zur 
Seite stehen. Das prisma wird mich so-
mit noch nicht los. Ich danke allen Re-
daktoren, Ressortleitern und restli-
chen Vorstandsmitgliedern für die Ka-
meradschaft, das stetige Engagement 
und die Freundschaft. Ich beuge mein 
Haupt vor den tollen Leistungen der 
vergangenen Ausgaben, welche ohne 
euch nicht möglich gewesen wären.

Das HSG-Studentenmagazin hat 
mich auf eine Art geprägt, wie es bis-
her kein Verein geschafft hat. An die-
ser Stelle sei ebenfalls nochmals ange-
merkt, dass wir immer motivierte 

Studentinnen und Studenten suchen, 
die sich in dieser traditionsreichen In-
stitution engagieren möchten; sei es 
als Vorstandsmitglied, Redaktor, Illus-
trator oder Fotograf. Ich hoffe auch im 
nächsten Jahr wieder neue Gesichter 
in unserer Mitte begrüssen zu dürfen. 
Bis dahin wünsche ich Ihnen werte Le-
serin, werter Leser eine spannende 
Lektüre und bedanke mich für die ste-
te Treue und die Wertschätzung unse-
rer Arbeit. 

Meine lieben Leserinnen und Leser

Ihr Noch-Chefredaktor
Alessandro Massaro
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zu helfen, wieder laufen zu können. 
Wir kamen danach auf die Idee, mit 
den selben Materialien das Problem 
der ständig «brechenden» Kabel zu 
beheben. Wir haben mit verschiede-
nen Unternehmen diskutiert und es 
stellte sich heraus, dass solche Kabel 
zum Beispiel für Medtech-Unterneh-
men sehr interessant sind. 
Generell bietet die Schweiz ein gutes 
Umfeld für Start-ups. So bekommen 
wir beispielsweise finanzielle Hilfe 
von der ETH und werden zusätzlich 
durch Coaching unterstützt. Von der 
ETH Pioneer Fellowship und von der 
Kommission für Technologie und In-
novation der Schweiz erhielten wir fi-

nanzielle Unterstützung.  Unsere 
hauptsächliche Zielgruppe, die der 
Medtech-Unternehmen, ist in der 
Schweiz stark vertreten.

Wie ist es euch gelungen, Coa-
ches und Berater für Nanoleq zu 
gewinnen?
Einer unserer Berater ist mein Onkel, 
der eine Menge an Unternehmer-Er-
fahrung beisteuert. Weitere Coaches 
beraten uns, weil unsere Geldgeber, das 
heisst der Schweizer Staat und die ETH, 
nebst den finanziellen Mittel auch die 
Berater stellen, die ein Start-up beglei-
ten und beaufsichtigen sollen. 

Wann werdet ihr voraussichtlich 
einen Gewinn erwirtschaften?
Ich überlege mir jeweils den Idealfall. 
Dieser sieht wie folgt aus: In den ers-
ten zwei Jahren werden wir eine klei-
ne Menge an Kabeln verkaufen. Wir 

wollen mit der Zeit dann immer mehr 
Kabel verkaufen und schnell wach-
sen. In diesen zwei Jahren wollen wir 
an Bekanntheit und Glaubwürdigkeit 
gewinnen und zeigen, dass unsere 
Idee für viele Anwendungen Sinn 
macht. In zwei bis fünf Jahren wollen 
wir einen Gewinn erwirtschaften. 

In welchen Momenten habt ihr 
Angst zu versagen?
Wenn wir grosse Unternehmen tref-
fen. Am Anfang haben wir uns ge-
fragt, ob unsere Idee für diese erfah-
renen Unternehmen nicht einfach 
naiv ist. Die Idee war neu und wir 
wussten zwar, dass es funktioniert, 

dennoch waren wir anfangs nervös. 
Mit der Zeit gewöhnten wir uns je-
doch an diese Treffen. Jedes Treffen 
ist wichtig, aber erste Treffen mit ei-
nem Unternehmen sind für mich im-
mer am schwierigsten.

Wie beruhigt ihr euch in  
solchen Situationen?
Ich denke daran, dass es auch viele 
andere Unternehmen gibt, mit denen 
wir zusammenarbeiten könnten. 
Wenn wir in einer Verhandlung nicht 
weiterkommen, wird es noch andere 
Chancen geben.

Was werdet ihr tun, wenn ihr ver-
sagt, kein Geld mehr habt, oder 
keine Investoren mehr findet?
Dass kommt darauf an, ob wir dann 
noch an das Projekt glauben. Ich wür-
de von meinen Ersparnissen leben, 
Freunde und Familie um Geld bitten 

und versuchen, das Projekt zu pus-
hen. Wir würden aber sicher intern 
darüber diskutieren, ob und wie lange 
wir so weitermachen könnten. Wir 
würden uns vor allem fragen, warum 
wir kein Geld mehr bekommen. Das 
Business-Modell müssten wir in die-
sem Fall sicherlich überarbeiten, 
denn ein Scheitern könnte höchstens 
am Geschäftsmodell liegen, da sind 
wir uns sicher. Von der Technologie 
und deren Nutzen sind wir überzeugt.

Wie stark werdet ihr von der ETH, 
die euch finanziell unterstützt, 
beeinflusst?
Wir werden sehr stark von unserem 
Hintergrund geprägt, also von unse-
rer Ausbildung zu Ingenieuren an der 
ETH. Ich sehe mich dadurch als ein 
sehr rational denkender Mensch. Vie-
le Start-ups verkaufen sich über ihrem 
Wert, wir eher darunter. Wir relativie-
ren unsere Resultate eher, als dass wir 
sie hochloben. Unser Denken ist also 
stark von unserer Ausbildung beein-
flusst. Dies müssen wir teilweise noch 
ablegen, vor allem dann, wenn es dar-
um geht, das eigene Unternehmen zu 
verkaufen.

Wie wichtig ist Nachhaltigkeit  
für euch?
Unser eigentliches Ziel war es, ein 
Produkt zu kreieren, auf welches man 
zählen kann. Nachhaltigkeit war nicht 
unser oberstes Ziel. Nachhaltigkeit 
kann aber ein Argument sein, da Pro-
dukte mit unserer Technologie eine 
längere Lebensdauer haben, und so-
mit beispielsweise weniger Elektro-
schrott anfallen würde.

Könnt ihr euch vorstellen euer 
Start-up zu verkaufen?
Momentan nicht. Wenn wir sehen, 
dass unsere Technologie in vielen Be-
reichen zum Einsatz kommt, dann 
könnte ich es mir vorstellen. Wir wol-
len, dass die Menschen von unserem 
Produkt profitieren können.

Wie sehen eure Pläne für  
die Zukunft aus?
 Nach einer Phase der Überzeugungs-
arbeit bei Unternehmen werden wir 
sehen, welche Produktionspartner 
wir für uns gewinnen konnten. Sollten 
wir keine Partner finden, wollen wir 
eine eigene Fabrik eröffnen und unse-
re eigenen Kabel verkaufen. 

Campus  Start Summit Gewinner

W arum habt ihr am Start 
Summit teilgenommen?
Vincent Martinez: Wir 

haben von dem Start-up IDUN He-
althTech gehört, dass es diesen Event 
gibt und dass dieser ziemlich lohnens-
wert für Start-ups ist.

Wie habt ihr den Start  
Summit erlebt?
Es war ein sehr emotionaler Event für 
uns. Wir hatten drei Präsentationen 
für den Pitch-Wettbewerb. Die erste 
war ziemlich schrecklich. Die  
Powerpoint-Präsentation funktio-
nierte nicht, und ich verlor den roten 
Faden. Wir waren überrascht und 
überglücklich, dass wir am Schluss 
trotzdem gewinnen konnten. Wir 
konnten auch viele Kontakte zu po-
tenziellen Investoren und Partnern 
knüpfen. Das hat sich für uns sehr ge-
lohnt. Denn eigentlich sind Unter-
nehmen, die Kabel verkaufen, nicht 
so sexy.

Was denkt ihr, wieso habt ihr den 
Start Summit gewonnen?
Wir lösen ein real existierendes Prob-
lem. Ich selbst musste schon fünf 
Kopfhörer entsorgen, weil die Kabel 
einen Defekt hatten. Das Schmerzni-
veau kann sehr hoch sein, wenn ein 
Kabel kaputt geht, beispielsweise in 
der Medizinaltechnik, Robotik oder 
der Luftfahrttechnik. Es ist also ein 
wichtiges Bedürfnis, robuste Kabel zu 
haben. Dies, in Kombination mit der 
Grösse des Kabelmarkts, hat die Jury 
wohl überzeugt.

Wie habt ihr euch für den Namen 
Nanoleq entschieden? 
(Lächelt). Das war meine Idee, Luca 

war zuerst nicht so begeistert davon. 
«Nano» steht für Nanotechnologie 
und «leq» für Elektrizität. Es war sehr 
schwierig einen originellen Namen zu 
finden. Wir wollten keinen Namen, 
der uns auf die Produktion von Ka-
beln festnagelt. Wir können uns bei-
spielsweise vorstellen, unsere Tech-
nologie in fünf Jahren für smarte 
Kleidung zu verwenden.

Wie viele Stunden pro  
Woche arbeitest du?
Das variiert stark. Normalerweise ar-
beite ich 45 Stunden pro Woche. Es 
gab auch schon Zeiten, in denen ich 
60 Stunden gearbeitet habe. Ich ar-
beitete auch schon an den Wochenen-
den. Meine Vision ist nicht zu viel zu 
arbeiten, da man dann auch nicht 
mehr effizient ist. Man sollte zuerst 
wissen, wo man hin will, bevor man 
etwas tut. Wenn man sich auf die rich-

tigen Dinge fokussiert, dann kann 
man alles in einer 45-Stunden-Woche 
schaffen. Eine Life-Work-Balance ist 
mir persönlich wichtig. Sport, Familie 
und Freunde treffen, sich gut zu füh-
len und glücklich zu sein.

Wie hoch ist dein momentaner 
Lohn im Vergleich zu jenem ande-
rer Ingenieure?
Ich habe einen eher tiefen Lohn. Er ist 
etwas tiefer als das, was ich verdiente, 
als ich doktoriert habe. Ich muss da-
mit einfach meine Ausgaben decken 
können.

Du kommst ursprünglich aus 
Frankreich. Warum habt ihr ein 
Start-up in der Schweiz gegründet?
Ich habe meinen Doktor an der ETH 
Zürich gemacht. In einem meiner 
Projekte ging es darum, mittels elekt-
rischer Implantate gelähmten Tieren 

Text 

Laura Rufer

Start Summit Gewinner  Campus

«Nanoleq ist nicht sexy»
Die Gründer von Nanoleq, dem Start Summit Gewinner 2017, erzählen im 
Interview, warum sie ein Start-up gegründet haben, an dessen Erfolg glauben 
und die Schweiz als gutes Umfeld für ein Start-up wahrnehmen.

Das Gewinnerteam des Start Summit mit Vincent Martinez (hinten rechts). (zvg) Die Abschlussveranstaltung war ein grosser Erfolg. (zvg)
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festgestellter Übereinstimmung mit 
diesen Normen setzt der Rektor sei-
nen Namen unter den unabhängig-
keitsgefährdenden Vertrag.

Zur Abhängigkeit gegenüber 
Geldgebern aus der Privatwirtschaft 
äussert sich das Bildungsdeparte-
ment des Kantons St. Gallen folgen-
dermassen: «Wie jede Universität ist 
die HSG zur Sicherstellung der Qua-
lität in Lehre und Forschung auf 
eine zusätzliche Finanzierung ange-
wiesen, die nur dank der Ergänzung 
durch Drittmittel und Donationen 
sichergestellt werden kann.» Die 
Universität St. Gallen sei in diesem 
Bereich schon früh und erfolgreich 
tätig gewesen. Aufgrund eines Re-
gelwerks, das nationalen und inter-
nationalen Standards die Stange zu 
halten vermag, sei die Freiheit von 
Lehre und Forschung stets sicher- 
gestellt. Für den Kanton ist die  
Finanzierung von Lehrstühlen 
durch private Mittel also völlig un-
problematisch.

Sämtliche universitätsnahen Stel-
len bestreiten demnach durchs Band, 
dass die Universität als unantastbarer 
Ort des freien Denkens gefährdet ist. 
Matthias Binswanger, Professor an 

der Fachhochschule Nordwest-
schweiz, stellte gegenüber der Tages-
schau des SRF klar, dass in solchen 
Konstellationen immer eine indirekte 
Einflussnahme stattfindet: «Der Pro-
fessor hat den Anreiz, dass er im Nor-
malfall weiter finanziert wird.» 

Mittelmässige Transparenz 
Diese wissenschaftliche Betrachtung 
stellt eines klar: Auch bei sorgfältigs-
ter Auswahl und Genehmigung priva-
ter Geldgeber bleibt ein ernst zu neh-
mendes Restrisiko, dem einzig und 
allein mit hochgradiger Transparenz 
entgegengewirkt werden kann. Dass 
es dann zur Offenlegung des Vertra-
ges der Einwilligung der Vertragspart-
ner bedarf, ist nur bedingt stringent. 
Auf den Webseiten der einzelnen 
Lehrstühle gibt es keine normierte 
Handhabung bezüglich Transparenz. 
Während die Lehrstühle für Familien-
unternehmen und für Internationales 
Wirtschaftsrecht und Law and Econo-
mics in ihren Webauftritten eine äus-
serst transparente Informationspoli-
tik pflegen, ist das Sponsoring beim 
Lehrstuhl Management Erneuerbarer 
Energien besser versteckt als die 
meisten Osterhasen. 

Die Entwicklung, dass private 
Geldgeber in der Finanzierungsstruk-
tur von Lehrstühlen auftreten, ist ge-
mäss Peter Sester kaum zu stoppen. 
Insbesondere aufgrund der öffentli-
chen Finanznot ist die Bevölkerung 
kaum dazu bereit, zukünftig wesent-
lich mehr Geld für Universitäten zur 
Verfügung zu stellen. Andererseits 
kann die Wirtschaft nicht Themen an 
der Universität bearbeiten lassen und 
davon profitieren, aber im Gegenzug 
nichts für die Universität tun. In An-
betracht dieser Argumente erscheint 
die Annahme privater Gelder zur 
Lehrstuhlfinanzierung schwer zu-
mutbar.

Trotzdem: Das Thema ist und 
bleibt eine heikle Gratwanderung. 
Nur mit in hohem Grade objektiver 
Kriterien und der unabdingbaren 
Transparenz kann die Gefahr für die 
Universität als Ort freien Denkens ge-
zähmt werden. 

Campus  Privat finanzierte Lehrstühle

D ie Zusammenarbeit mit 
Sponsoren und Unterneh-
men stellt für die HSG nicht 

nur eine grosse Chance dar, sondern 
ist eine Voraussetzung für die Auf-
rechterhaltung der Lehrqualität und 
der Profilierung in der Forschung», 
besagt der minimal romantisch ange-
hauchte Jahresbericht 2015/2016 der 
Universität St. Gallen. Ebenfalls 
nachlesen kann man, dass sich die 
Unabhängigkeit der Universität ins-
besondere aus der breiten Streuung 
der Quellen externer Finanzierung 
ergeben würde. Soweit so gut, doch 
darf man sich in so einem zentralen 
Punkt wie der Unabhängigkeit der 
Universität mit dieser doch eher holp-
rigen Argumentation begnügen?

Immerhin sind die geförderten 
Lehrstühle im Jahresbericht fein- 
säuberlich aufgelistet; sieben sind 
es an der Zahl. Man nehme ein Bei-
spiel: Der Lehrstuhl für Internatio-
nales Wirtschaftsrecht und Law and 
Economics von Peter Sester darf auf 
wahrhaftig tatkräftige Unterstüt-
zung vonseiten der Lemann-Stif-
tung zählen. Der Vertrag zwischen 
der Universität und der Stiftung hat 
– man höre und staune – eine Lauf-
zeit von insgesamt 24 Jahren. In den  
ersten 16 Jahren liegt die Finanzie-
rung gemäss Peter Sester überwie-
gend bei der Stiftung, die Universi-
tät steuert lediglich einen kleinen 
Anteil bei. In den letzten acht  
Jahren der Vertragslaufzeit bleibt 
der überwiegende Teil der Finanzie-
rung dann wieder an der Universität 
haften.

Im Zuge von Recherchen ist pris-
ma auf eine Quelle gestossen, gemäss 
jener dieser Lehrstuhl zurzeit zu 100 

Prozent privat finanziert wird. Damit 
konfrontiert nimmt Sester wie folgt 
Stellung: «Die Lemann-Stiftung be-
steht auf einem Commitment der Ins-
titution. Der Vertrag liegt mir zwar 
nicht vor, aber meines Wissens ist die-
se Zahl nicht richtig.»

Manipulierbarkeit? Denkste!
Genug der Zahlen: Solange die Frei-
heit von Lehre und Forschung ge-
währleistet ist, spielt der effektive An-
teil privater Gelder sowieso eine 
untergeordnete Rolle. Eine allfällige 
Einflussnahme vonseiten der Geldge-
ber negiert Professor Sester mit Nach-
druck: «Es gibt keine Mitspracherech-
te und es ist bislang noch nie – auch 
nicht im informellen Bereich – ein 
Vorschlag gemacht worden.» Es beru-
he auf reiner Vertrauensbasis, dass 
man jene Dinge tut, welche der Ver-
einbarung zwischen Stiftung und Uni-
versität, respektive dem Stiftungs-
zweck, entsprechen. Rund zwei Mal 
pro Jahr tritt Sester mit dem Inhaber 
der Stiftung in Kontakt. Ob dabei die 
strategische Ausrichtung des Lehr-
stuhls tatsächlich gänzlich verschwie-
gen wird, sei dahingestellt.

Professor Sester ist der Auffas-
sung, dass sich Finanzierungen, die 
direkt an ein Unternehmen gebun-
den sind, oder aber wie in seinem 
Fall an eine gemeinnützige Stiftung, 
stark unterscheiden. «Es gibt in 
meinem Fall keinen latenten Inter-
essenkonflikt.» Demnach müssen 
am Lehrstuhl auch keine konkreten 
Massnahmen getroffen werden, um 
nicht vom Sponsor abhängig zu wer-
den. Der Bildungszweck der Stif-
tung sei sogar spezifischer als jener 
der HSG.

Ein anderes Beispiel ist der Lehrstuhl 
für Management Erneuerbarer Ener-
gien unter der Leitung von Professor 
Rolf Wüstenhagen. Dieser Lehrstuhl 
wurde 2009 mit Hilfe einer zehnjähri-
gen Anschubfinanzierung von der 
mittlerweile aufgelösten Good Ener-
gies AG und der COFRA Foundation 
gegründet. Die als Stiftung organisier-
te COFRA Foundation bezweckt die 
Wahrung und Förderung ideeller und 
kultureller Werte. Dank eines Trends 
zur Diversifikation der Finanzierungs-
quellen macht die Finanzierung der 
gemeinnützigen COFRA Stiftung heu-
te nur noch weniger als 30 Prozent des 
Lehrstuhlbudgets aus. 

Pikantes Detail: Im neunköpfigen 
geschäftsleitenden Ausschuss des In-
stituts für Wirtschaft und Ökologie ist 
ein Mitglied der Stifterfamilie vertre-
ten. Aus demokratischer Sicht mag 
dieser eine Sitz beschränkt problema-
tisch sein. Doch aufgrund nicht aus-
zuschliessender manipulierender 
Denkanstösse kann nicht gewährleis-
tet werden, dass die Unabhängigkeit 
– zumindest in den Ansätzen – nicht 
Schiffbruch erleidet. 

Keine Teufelspakte
Gemäss dem Generalsekretariat der 
HSG müssen Verträge bezüglich pri-
vater Lehrstuhl-Finanzierung in je-
dem Fall vom Rektor mitunterzeich-
net werden. In einem ersten Schritt
wird der Vertrag vom Rechtsdienst 
auf die Vereinbarkeit mit den Rechts-
grundlagen der Universität geprüft. 
Dabei sind das Universitätsgesetz, 
das Universitätsstatut, Grundprinzi-
pien der Selbstfinanzierung, das 
Transparenzreglement sowie das In-
tegritätsreglement relevant. Erst nach 

Privates Geld vs. freier Geist
Aus der Perspektive der Universität sind private Geldgeber, die Lehrstühlen 
unter die Arme greifen, eine gute Sache. Warum in solchen Konstellationen eine 
indirekte Einflussnahme nie komplett eliminiert werden kann.

Privat finanzierte Lehrstühle  Campus

Text/Bild 

Fabian Kleeb

Professor Peter Sester verneint eine allfällige Einflussnahme der privaten Geldgeber mit Nachdruck.
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Geschmack/Konsistenz
Der normale Kaffee im Adhoc lässt sich als einziger Kaffee 
vorzüglich schwarz trinken. Nebst eines schönen 
Crema-Farbtons und des guten Röstaromas überzeugt er 
durch seine solide Konsistenz. Der Cappuccino sticht durch 
seinen luftigen Schaum hervor. Der Milchkaffee überzeugt 
mit seinem ausgewogenen Milch-Kaffee-Verhältnis. 

Preis-Leistung
Mit Preisen zwischen 2.50 und 3.50 Franken (und das ohne 
Gastropass!) liegt das Adhoc im preislichen Mittelfeld. Die 
hohe Qualität lässt den begeisterten Kaffeetrinker gerne so 
tief in die Tasche greifen.

Sonstiges
Serviert werden alle Kaffees inklusive eines kleinen Keks. 
Negativ aufgefallen sind jedoch die langen Wartezeiten, 
vor allem bei schönem Wetter.

Fazit
Die Kaffees im Adhoc überzeugen durch exzellente Kaffee-
qualität und moderate Preise. Definitiv der Gewinner unse-
res Tests.

Geschmack/Konsistenz
Die Kaffees im Wienerberg zeichnen sich durch einen abge-
rundeten Abgang und einen Kaffeegeruch, wie er im Bilder-
buch steht, aus. Das Aroma ist rassig. Besonders der Ab-
gang bleibt in toller Erinnerung.

Preis-Leistung
Preislich spielt der Kaffee im Restaurant neben der Uni in 
der Businessklasse. Mit 4.50 bis 4.80 Franken ist er der teu-
erste Kaffee unter den getesteten. 

Sonstiges
Problematisch für Studenten ist, dass der Kaffee im Restaurant 
an einem kleinen Tisch getrunken werden muss. Nach To-Go-
Bechern fragt man vergebens. Doch mit Öffnungszeiten wie die 
Studienadministration kann der Wienerberg brillieren. Das 
Personal überzeugt durch viel Freundlichkeit.

Fazit
Trotz sehr guten Kaffeegeschmacks überzeugt der Kaffee 
im Restaurant nur mässig. Der hohe Preis und der Mangel 
an To-Go-Bechern mindern die Studenten-Tauglichkeit 
dieses Kaffees.

Geschmack/Konsistenz
Die Kaffees aus dem Automat bei der B-Mensa sind ziem-
lich süss. Anfangs schmeckt der Kaffee etwas nach Karton, 
was sich jedoch schnell legt. Der Geruch ist leicht künstlich. 
Soll der Kaffee jedoch vor allem wach machen und Spezi-
al-Aromen beinhalten, so ist diese Version ideal.

Preis-Leistung
Überragend ist der Preis dieses Kaffees. Bereits ab 1.70  
Franken lässt sich ein normaler Kaffee bekommen. Wenn 
man sich eine anständige Koffeindosis reinhauen will, sind 
auch die 2.50 Franken für einen 3-dl-Becher ein unschlag-
bares Angebot. 

Sonstiges
Die Anstehzeit ist gleich null beim Miofino-Automaten und 
lässt so den gestressten Studenten wertvolle Zeit einsparen. 
Diese Kaffees können mit diversen Aromen ergänzt werden.

Fazit
Obwohl dieser Kaffee geschmacklich verbesserungswürdig 
ist, zeichnet er sich dennoch durch viele zuwählbare Aromen 
sowie einen tiefen Preis und inexistene Anstehzeit aus. 

Geschmack/Konsistenz
Die Röstaromen der Kaffees aus der Migros sind nur sehr 
schwer zu erahnen. Der Kaffee in der Tasse weist eine  
hohe Wässrigkeit und Bitterkeit auf. Eine gesunde Dosis 
Milch macht zwar müde Männer munter, der Überschuss 
an ihr lässt den Studenten aber in seiner Müdigkeit  
zurück.

Preis-Leistung
Für Studenten sind die 2.50 Franken tragbar. Die Qualität 
lässt jedoch sehr zu wünschen übrig, weshalb einer der an-
deren Kaffeeorte empfohlen wird. 

Sonstiges
Die übermässige Anstehzeit während der Pausenzeiten 
hinterlässt bei vorbildlichen Studenten einen fahlen Nach-
geschmack.

Fazit
Dieser Kaffee ist nur vom Preis her studententauglich, an-
sonsten fällt er durch alle Raster. Der Kaffee schmeckt,  
als hätte man eine Nespresso-Kapsel zum zweiten Mal 
benutzt.

Campus  Kaffee-Test

Koffein mit  Qualität
1. Platz 

Adhoc
2. Platz 

Miofino
3. Platz 

Wienerberg
4. Platz

Migros

Kaffee-Test  Campus

Text/Bilder 

Fabian Kleeb, Alessandro Massaro, Laura Rufer
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Die Juso-Präsidentin im Gespräch  Campus

geschlossener Berufslehre. Und dann 
soll man den Leuten sagen, sie sollen 
teurere Kleider kaufen, damit es den 
Kindern in Bangladesch besser geht? 
Ich übertrage die Verantwortung nie 
auf die Konsumentinnen und Konsu-
menten. Ich finde das eine Frechheit. 
Mit solcher Politik verliert die SP. Das 
ist anmassend, ein Verkennen der Re-
alität der Menschen. 

Wie sollte sich die Politik der 
Zukunft präsentieren? 
Es würde meiner Ideologie wider-
sprechen, wenn ich sagen würde, dass 
ich heute die absolute Lösung habe. In 
meiner Vision sollte auf einer globa-
len Ebene geschaut werden, was man 
als Gesamtgesellschaft benötigt. Nach-
her hat man unterschiedliche Kommu-
nen, in welchen demokratisch entschie-
den wird, was die einzelne Kommune 
produzieren möchte. Demokratie wird 
von der politischen Sphäre genommen 
und immer weiter ausgedehnt, bis sie 
die gesamte Gesellschaft übernimmt. 
Das ist meine Utopie.

Was sind die Pläne für Ihre  
weitere politische Karriere?
Mein Hauptziel ist etwas zu verän-
dern, und nicht gewählt zu werden. 
Und genauso politisiere ich. Es muss 
keine politische Karriere sein. Es gibt 
schon viel zu viele Opportunistinnen 
und Opportunisten in der Politik. Ich 
sage ganz genau, was ich will – mit 
zahlreichen Fluchworten untermalt. 
Vielleicht lasse ich mich in zwei Jah-
ren für den Nationalrat aufstellen. Ich 
frage mich dabei stets, ob ich den 
grössten Impact für unsere Bewegung 
in einer Gewerkschaft, in einer Hilfs-
organisation oder tatsächlich in der 
Politik herausholen kann. 

Stellen Sie sich mit dem in letzter 
Zeit zunehmenden Konfrontati-
onskurs gegenüber der SP nicht 
das eigene Bein? 
Wir bilden eine eigenständige, als 
Verein organisierte Partei und sind – 
als einzige Jungpartei der Schweiz – 
nicht an eine Mutterpartei gebunden. 
Genauso verhalten wir uns. Dass un-
sere Leute in der Tendenz später zur 
SP wechseln ist eine Tatsache. 
Schliesslich sitzen wir auch im Vize-
präsidium der SP. 

Kannst du dir vorstellen, jemals  
in die SP zu wechseln?
Ich kann es mir vorstellen, werde mei-
ne Überzeugungen aber keinesfalls 

aufgeben. Vor fünf Jahren wurde mir 
gesagt, dass mein Idealismus wohl ir-
gendwann vorbeigehen wird. Fünf 
Jahre später sehen alle ein, dass er 
wohl doch nicht vorbeigeht. Ich werde 
niemals Politik betreiben, nur um ge-
wählt zu werden.

Aber wenn man nicht gewählt 
wird, kann man nur sehr wenig 
verändern.
Das stimmt nicht. Es gibt viele Bewe-
gungen, die gänzlich ausserhalb der 
Politik viel verändert haben. Wird Po-
litik so definiert, dass man im Rat sitzt 
und ein «Knöpfli» drückt? Wir von 
der Juso sind systemrelevant, ohne 

dass wir auch nur eine gewählte Ver-
treterin oder einen gewählten Vertre-
ter haben. Trotzdem werden wir 
wahrgenommen und diskutiert. Wer 
prägt die Politik jetzt tatsächlich? 

Und was setzen Sie mit der  
HSG in Verbindung?
Nicht so viel. In linken Kreisen werdet 
ihr als schlechter Brand gesehen. Ich 
glaube nicht daran, da ich mich  
immer mit den Menschen auseinan-
dersetze. 

W ann hört bei Ihnen die  
Solidarität auf?
Solidarität definiere ich 

so: Ich helfe dir bei deinen Proble-
men, weil sie im Prinzip auch meine 
sein könnten. Die Solidarität hört bei 
mir da auf, wo es Probleme gibt, die 
nicht auch meine sein könnten. 

Wie verhält es sich mit der Solida-
rität im System des Kapitalismus? 
Solidarität, Gesellschaft und Gemein-
schaft leiden unter dem Kapitalismus 
sehr stark. Das kann man nicht negie-
ren. Der «Homo oeconomicus» hat 
stets Interessen, die von jenen ande-
rer «Homines oeconomici» divergie-
ren. Man lebt also in einem System, in 
dem Konkurrenz die Basis des Zu-
sammenlebens bildet. Ich glaube, das 
Konkurrenz schädlich ist und zu einer 
Kannibalisierung der Gesellschaft 
führt. Man braucht Solidarität unter-
einander, damit es in einem solchen 
System nicht zum Knall kommt. 

In was für einer Art von Kapitalis-
mus leben wir in der Schweiz? 
Wir leben nicht in einem absoluten 
Kapitalismus. Dazu kam es nie, weil 
es einen Staat gibt, der gewisse Dinge 
regelt. Zudem hat man kulturelle Ein-
flüsse, die in einer kapitalistischen 
Logik nicht funktionieren. Ich denke 
an Religion und an gewisse zwischen-
menschliche Beziehungen. 

Worin sehen Sie die Gründe,  
dass sich ein System wie der 
Kapitalismus solange erfolgreich 
halten konnte?
Ganz klar, der Kapitalismus ist im 
Vergleich zum Feudalsystem ein 
Fortschritt. Ein Fortschritt, der ir-

gendwann überwunden werden 
muss, weil der Kapitalismus jene 
Leute stärkt, die das Kapital besit-
zen. Gemäss Gramsci besteht jedes 
System einerseits aus Zwang und an-
dererseits aus der Überzeugung, 
dass es funktioniert. Die herrschen-
de Klasse hat Deutungshoheit über 
alles, namentlich die Mainstre-
am-Meinung. Solange es dem Sys-
tem und den Leuten darin gut geht, 
glauben sie an das System. In dem 
Moment, in welchem das System die 
Fragen der Menschen nicht mehr 
beantworten kann, sinkt die Über-
zeugung für das System und der 
Zwang muss steigen. In der Schweiz 
haben wir heute eine sehr hohe 
Überzeugung für den Kapitalismus, 
da wir nach wie vor sehr stark davon 
profitieren. Faktisch gibt es noch 
keinen Zwang. 

Wieso muss dann ausgerechnet 
die Schweiz den Kapitalismus 
überwinden?
Viele riesige Rohstofffirmen haben 
ihren Sitz in der Schweiz. Für uns ist 
es praktisch zu sagen, dass das Sys-
tem super ist. Wenn man aber Opfer ir-
gendeiner Wasserverschmutzung von 
Glencore wird, oder das Wasser wie 
in Somalia von Nestlé privatisiert 
wird, findet man den Kapitalismus 
nicht mehr allzu toll. Dass der Kapi-
talismus Tote hervorbringt, kann 
man nicht mehr von der Hand wei-
sen. Ich finde es unglaublich unkri-
tisch, wenn man sagt, dass es das 
beste System ist, das man je gehabt 
hat. Wir befinden uns tatsächlich in 
einem Dilemma und denken darüber 
nach, ob wir gut leben oder aber Leu-
te sterben lassen wollen.

Sollte man versuchen, etwas 
Supranationales zu bilden?
Unsere Utopie ist eine Welt ohne nati-
onale Grenzen. Denn Grenzen sind 
von Menschen gemachte Trennlini-
en, die Menschen einzig aufgrund ih-
res Geburtsortes trennen. Aufgrund 
des Geburtsortes hat man andere 
Rechte und andere Chancen. Man ist 
nur dafür, wenn man davon profitiert. 
Das ist keine liberale Ansicht der Ge-
samtsituation, sondern eine sehr ego-
istische. Die Staaten funktionieren 
nicht nach den Bedürfnissen der Men-
schen, sondern nach den Bedürfnissen 
der Konzerne. Wir denken heute: 
Wenn es den Konzernen gut geht, geht 
es den Menschen auch gut. Das stimmt 
zunehmend immer weniger. 

Kurt Tucholsky hat einmal gesagt: 
«Wer nach allen Seiten offen ist, der 
kann nicht ganz dicht sein.» Was 
halten Sie davon im übertragenen 
Sinne auf die nationalen Grenzen?
Ich finde das eine wahnsinnig komi-
sche Ansicht. Die grossen Herausfor-
derungen unserer Zeit können wir 
nicht im nationalen Kontext lösen. Das 
beste Beispiel dafür ist die ökologische 
Krise. Freihandelsabkommen wie 
TTIP und TISA sind möglich, während 
dem in anderen Kontexten stets die 
Souveränität der Staaten im Weg steht. 
Wir stecken in einem System mit Kon-
kurrenz zwischen den Staaten, den 
Konzernen und Individuen fest.

Könnte der Konsument nicht für 
etwas mehr soziale Gerechtigkeit 
sorgen, indem er auf die aller-
günstigsten Produkte verzichtet? 
In gewissen Läden verdient man 3200 
Franken pro Monat – und das nach ab-

Campus  Die Juso-Präsidentin im Gespräch

Interview

Tamara Funiciello
prisma sprach mit Juso-Präsidentin Tamara Funiciello über eine Welt ohne 
nationale Grenzen, Bedeutung von Solidarität und den Mut, das Wirtschafts-
system neu zu denken.

Text/Bild 

Fabian Kleeb

Tamara Funiciello war anlässlich der Vimentis-Podiumsdiskussion an der HSG.
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Stellungnahme prisma / der neue Meeting Point  Campus

In der nächsten Ausgabe zu lesen

I n der April-Ausgabe berichtete 
prisma darüber, dass die Uni-
versität der Mensakommission 

den mit der Migros abgeschlossenen 
Vertrag nicht aushändigen will – 
obwohl diese den Vertrag für die 
Kommissionsarbeit benötigt. Unter 
anderem kann die Kommission mit 
dem Mensafonds – in welchen jedes 
Semester drei Franken pro bezahlter 
Semestergebühr fliessen – Projekte 
wie die Anschaffung einer neuen Kaf-
feemaschine im B-Gebäude finanzie-
ren. Vonseiten der Universitätsver-
waltung wird nun mitgeteilt, dass die 
dem prisma vorliegenden Informatio-
nen nicht stimmten und der Vertrag 
schon vor vier Jahren an die SHSG 
ausgehändigt worden sei. Bei der 
SHSG weiss man davon aber nichts. 
Ausserdem müsste die Mensakom-
mission Einsicht in den Vertrag 
erhalten und nicht die SHSG: Zumal 

neben studentischen Vertretern auch 
Vertreter der Universität in der 
Mensakommission sitzen, dürfte es 
nicht die Aufgabe des SHSG-Vor-
standes sein, diesen an die Kommis-
sion weiterzuleiten.

Der Vertrag wurde nun erneut an 
Max Faulhammer zugestellt. Faul-
hammer ist als Vorstand IT bei der 
SHSG auch Präsident der Mensakom-
mission. Über den Inhalt des Vertra-
ges ist jedoch nichts zu erfahren, da 
sich die Parteien zur Geheimhaltung 
verpflichtet haben.

prisma schrieb ausserdem, dass 
Apéros auf dem Campus nur vom 
Migros-Catering bezogen werden 
dürften. Dies stimmt so nicht ganz. 
Richtig ist: Wer einen Apéro organi-
siert, muss zwingend eine Offerte 
der Migros einholen. Kann ein exter-
ner Anbieter eine Offerte machen, 
die netto-netto 15 Prozent oder mehr 

günstiger ist, darf dieser Caterer 
statt der Migros berücksichtigt wer-
den. Die Migros darf jedoch nachof-
ferieren. Nicht vorgesehen im Ver-
trag ist die Situation, dass ein selbst 
hergestellter Apréro mitgebracht 
werden darf. Dies wurde jedoch bis-
her so nicht an die Vereine kommuni-
ziert, nicht zuletzt auch deshalb, weil 
die studentischen Vertreter bisher 
keine Einsicht in den Vertrag hatten. 
Man sei nun in Absprache mit der 
Verwaltung dabei, die Vereine ent-
sprechend zu informieren, sagt Max 
Faulhammer. prisma wird in der ers-
ten Ausgabe des nächsten Semesters 
(Oktober) über die Entwicklungen 
berichten. Hätte prisma diesbezüg-
lich bei der Verwaltung nachgefragt, 
wäre dieser Fehler im vergangenen 
Artikel vermeidbar gewesen. Dafür 
möchte sich die prisma-Redaktion 
entschuldigen.

I n der 11-jährigen Geschichte des 
Meeting Point am Fusse des 
Rosenbergs gab es bereits viele 

Veränderungen. Die erste, eigene Bar 
der HSG-Studierenden hat nun einen 
dringend notwendigen Neustrich 
gekriegt und hat es damit auf ein neues 
Level geschafft. Mit der frischen 
Erscheinung weiss die Bar ihr Erfolgs-
konzept als beliebter Sammel- und Aus-
gangspunkt für das studentische Nacht-
leben weiter zu verteidigen. Zwar fällt 
die neue Einrichtung mit den dunkel-
braun gestrichenen Wänden und den 
schwarzen Bänken etwas düster aus, 
weiss gesamthaft aber trotzdem mit 
dem hippen, neuen Look zu überzeu-
gen. Mit der Karte kann jedoch im 
Gegensatz zum Adhoc immer noch 
nicht gezahlt werden. Wir freuen uns 
darauf auch in Zukunft im angenehm 
gebliebenen Ambiente des Meeting 
Point ein kühles Bier zu geniessen.

Am Fusse des Rosenbergs
Der Meeting Point wurde renoviert und öffnete am 19. April wieder  
seine Türen für alle trinkwütigen Studierenden.

Schlicht und modern – der neue Meeting Point.
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Gehören die Geisteswissenschaften abgeschafft?   ThemaThema  Gehören die Geisteswissenschaften abgeschafft? 

S orabistik, Gräzistik, Onomastik, Afrikanistik, 
Christliche Archäologie, Keltologie, Tibetologie, 
Diakonik. Die Liste sogenannter hochspezialisier-

ter geisteswissenschaftlicher Orchideenstudiengänge lässt 
sich noch weiter fortsetzten. Zudem wurden die Philoso-
phie des Antiken Griechenlands, Mediävistik, die 
Geschichte des Byzantinischen Reiches seit dem 18. Jahr-
hundert permanent auf Universitäten europaweit gelehrt 
und die Existenzberechtigung im 21. Jahrhundert ist nach 
fast 300 Jahren Forschung und keinen weiteren neuen 
Erkenntnissen, laut dem ehemaligen OECD-Beauftragten 
und Schweizer Bildungs- und Globalisierungsexperten 
Toni Stadler mehr als fragwürdig. Über Jahrzehnte hinweg 
werden deshalb vor allem aus der Schweizer Wirtschaft 
immer mehr Stimmen laut, diese Studiengänge weiter ein-
zudämmen und die dafür aufgebrauchten Ressourcen und 
finanzielle Mittel aus dem Bildungsbudget für Lehrstühle, 
Professoren und wissenschaftliche Assistenten, verstärkt 
zu volkswirtschaftlich «nützlicheren» MINT-Studiengän-
gen zufließen zu lassen. 

Trotz der Vormachtstellung und der internationalen 
Reputation technischer Hochschulen, wie der ETH in Zü-
rich oder der EPFL in Lausanne, wurden an Schweizer Uni-
versitäten im Jahr 2014 doppelt so viele Geistes- und Sozial-
wissenschaftler als Naturwissenschaftler ausgebildet. Der 
von den Hochschulen produzierte Output an Naturwissen-

Andjelko Topic sieht die Kritik an den Geisteswissen-
schaften als angebracht. Wenn Europa nicht ganz 
hinter Asien zurückfallen will, ist es an der Zeit zu 
handeln. 

Die Ergebnisse der Pisa-Studie machen es mehr als 
deutlich. Während europäische Staaten mit einem 
starken Fokus auf «qualitative» Wissenschaften mä-
ßig abschneiden, befinden sich die ostasiatischen 
Länder, die ihre Schwerpunktsetzung an den «quanti-
tativen» Wissenschaften ausrichten, im Spitzenfeld. 

Maximilian Günnewig-Mönert sieht die Kritik an den 
Geisteswissenschaften als ungerechtfertigt. Komple-
mentär zu den quantitativen, «exakten» Wissenschaf-
ten erklären sie das, was uns andernfalls verborgen 
bliebe. 

Das gesellschaftliche Ansehen der Geisteswissen-
schaften leidet. Sie kommen als Luxus-Studiengänge 
daher, die keine exakten Ergebnisse liefern. Brau-
chen wir sie dann überhaupt noch, während uns Asi-
en in Sachen Pisa weit überlegen ist? Sollten wir alle 
Ingenieure werden? 

D ieser Vorwurf stilisiert die Geisteswissenschaf-
ten zu einem Hort der Kultur, dessen Antipoden, 
die Technik und die Ökonomie, als exakte Wis-

senschaften volkswirtschaftlichen Nutzen generieren. Die 
Geisteswissenschaften dagegen finden nur noch als unter 
Bestandsschutz gestellte Relikte Berechtigung. Doch die-
ser Eindruck trübt, da Geisteswissenschaften einen ökono-
misch-gesellschaftlichen Nutzen haben. Gibt es jemanden, 
der Deutsch- und Fremdsprachenlehrer für unnütz hält? 
Wer bezweifelt, dass ein wirtschaftlich prosperierendes 
Land ein funktionsfähiges Rechtssystem braucht, welches 
sich durch Kritik weiterentwickelt? Sind Unternehmenslei-
tungen nicht auch bei der Rekrutierung über kulturelle 
Standortfaktoren genau im Bilde und profitieren von der 
Attraktivität kommunaler Einrichtungen? Stellen wir wirk-
lich die Ausbildung von fähigen Dirigenten und Theater-
dramaturgen in Frage, wenn wir tourismuswirksame Spek-
takel besuchen? 

Jenseits ökonomischer Verwertbarkeit
Dennoch scheint sich das hartnäckige Bild zu halten, dass 
die Notwendigkeit für Geisteswissenschaftler in Anbe-
tracht der großen Probleme des 21. Jahrhunderts eher ge-
ring ist. Klimawandel, Automatisierung und High-Fre-
quency Trading erfordern Kenntnisse der Ingenieurs- oder 
zumindest der quantitativen Wissenschaften. Gemäß Pisa 

Braucht es noch 
Geisteswissenschaften?
In verstaubten, alten Gebäuden werden Theorien gelehrt, erforscht und weiter-
entwickelt, die keinen gesellschaftlichen Mehrwert haben. Stimmt das?

schaftlern, kann die Nachfrage der Wirtschaft nach Pro-
grammierern, Ingenieuren und Chemikern bei weitem 
nicht befriedigen und die Schweiz ist vom Zuzug ausländi-
scher Fachkräfte abhängig – ob sie es nun will oder nicht.  
Den Naturwissenschaftler liefern mit ihrem technischen 
Know-how und ihrer Expertise die Patente, Errungenschaf-
ten und Antworten auf die Problemstellungen unserer heu-
tigen Gesellschaft, wie Erderwärmung, Überalterung und 
der Energiewende. Stadler stellt die Frage, ob ein Latein-
student den selben gesellschaftlichen Nutzen erfüllt wie 
ein Chemiestudent, der an Mitteln gegen Alzheimer 
forscht. 

Promovierter Taxifahrer
Dieses hartnäckige Bild, dass die Notwendigkeit für Geistes-
wissenschaftler in Anbetracht der grossen Probleme des 21. 
Jahrhunderts, eher gering ist, scheint nicht komplett unge-
rechtfertigt zu sein. Ostasiatische Staaten wie China, Singapur 
und Japan zeigen diesmal den europäischen «humboldtschen 
Universitäten» klare Leitpfade, um im globalen Wettbewerb 
noch einigermaßen mitspielen zu können. In der DACH-Regi-
on sind gesellschaftswissenschaftliche Studiengänge regel-
recht überfüllt, weil Geisteswissenschaften oftmals eine Mit-
tel-zum-Zweck Lösung vieler Maturanden sind. Anders in 
Asien, wo man dem gesellschaftlichen Nutzen vor dem Eigen-
interesse den Vorzug gibt, um durch quantitative Wissen-
schaften einen positiven Mehrwert für die Gesellschaft zu bil-
den anstatt ein Slawistik- oder Soziologiestudent mit 
Taxischein zu werden. 

ContraPro

schneiden ostasiatische Länder in diesen Fächern erheb-
lich besser ab, als europäische (wobei es Ausnahmen gibt), 
was immer wieder auf die quantitative Ausrichtung der 
dortigen Ausbildung zurückgeführt wird. Ferner verweist 
dieses Argument auf die Angst, im globalen Wettbewerb 
abgehängt zu werden. Sollen wir also auf die Geisteswis-
senschaften verzichten, um marktgerechte Arbeitskräfte 
zu produzieren? Oder sollten wir nicht eher die Freiheit und 
die Chance haben, das zu studieren und zu lernen, was wir 
wollen und wo unsere Begabungen liegen, jenseits ökono-
mischer Verwertbarkeit?

Wissenschaften die Sinn herstellen
Insofern unterliegt die vorgebrachte Kritik an den Geistes-
wissenschaften ihrer eigenen Unzulänglichkeit. Der Philo-
soph Odo Marquard sprach davon, dass Geisteswissen-
schaften Sinn herstellen: Sie analysieren, gehen in die 
Tiefe, provozieren, überprüfen gesellschaftliche Vorgänge 
und suchen Präzedenzfälle geschichtlichen Handelns. Gra-
de in Zeiten eigenartiger Geschichtsvergessenheit, Be-
schleunigung und postfaktischer Wissenschaftskritik soll-
ten wir auf diese Qualitäten bauen und durch sie den Teil 
der Welt verstehen, der uns durch die Naturwissenschaften 
verborgen bliebe.
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S ucht man auf Google Bilder 
mit dem Begriff «typisch 
Schweiz», findet man neben 

Aufnahmen von Bergen und Kühen 
auch schnell ein Bild eines Alphorn-
spielers. Es gibt wenige Instrumente, 
die so stark mit einem Land assoziiert 
werden, wie dieses. Immer wieder 
sieht man in Trachten gekleidete 
Frauen und Männer, die in ein bis zu 
vier Meter langes Holzrohr blasen. 
Bei manch einem Schweizer steigt in 
solchen Momenten (schon fast) ein 
Gefühl der Landesliebe empor. So 
schrieb Alfred L. Gassmann im Jahre 
1938 in sein «Alphornbüechli»: 
«Wenn du, stämmiger Alphornbläser, 
mit deinem altehrwürdigen Schwei-
zer Naturinstrument einherschrei-
test, bist du das alte, echte, verkör-
perte Berg-schweizertum.»

Seitdem sind schon mehr als 70 
Jahre verstrichen, doch das Alphorn 
als Nationalsymbol ist geblieben. 
Heute kommt ein Grossteil der 
Schweizer Bevölkerung eher in einem 

touristischen Zusammenhang mit 
dem Alphorn in Berührung. Wenn es 
hingegen um die Geschichte dieses 
Instruments, dessen Herstellung oder 
die heutige Verbreitung in der 
Schweiz geht, wissen die Meisten nur 
wenig.

Die frühste schriftliche Erwäh-
nung eines Alphornes in der Schweiz 
findet sich in den Rechnungsbücher 
des Klosters von St. Urban. Im Jahr 
1527 vermerkte man «zwei Batzen an 
einen Walliser mit Alphorn». Wo und 
wann das Alphorn entstanden ist, 
lässt sich heute nicht mit Gewissheit 
sagen.

Fall und Aufstieg des Alphorns
Das Anblasen von Röhreninstrumen-
ten ist so alt wie die Menschheit 
selbst. Archäologische Funde zeigen, 
dass bereits Steinzeitmenschen hohle 
Tierknochen als Signalpfeifen ver-
wendeten. Australische Höhlenzeich-
nungen, die ein geschätztes Alter von 
fast 100 000 Jahren haben, zeigen 

Didgeridoos. Auch die Gallier muss-
ten ein Horn zur Informationsüber-
mittlung gekannt haben. So war der 
römische Kaiser Cäsar beeindruckt, 
wie schnell die Gallier Kriegstermine 
oder kurze Meldungen in einem gros-
sen Gebiet verbreiten konnten.

In der Schweiz wurde das Alphorn 
im Mittelalter vornehmlich von der 
Land- und Bergbevölkerung als Sig-
nalinstrument verwendet. Hirten rie-
fen beispielsweise ihre Kühe von der 
Weide in den Stall, wenn es Zeit fürs 
Melken war. In späteren Epochen 
wurde es im Krieg eingesetzt. Im Bau-
ernkrieg von 1652 sammelten sich die 
Entlebucher Bergbauern unter den 
Klängen des Alphornes, um sich für 
den Krieg zu rüsten.

Während des 18. Jahrhunderts ge-
riet das Alphorn in Vergessenheit und 
wurde nur noch von verarmten Hirten 
in den Städten gespielt. Von der Stadt-
bevölkerung als «Bettlerhorn» ver-
spottet, dauerte es bis ins  frühe 20. 
Jahrhundert, ehe es sich wieder in der 

Thema  Helvetische Klänge Helvetische Klänge  Thema

Vom Bettlerhorn zum 
Nationalsymbol
Das Alphorn steht wie kein anderes Instrument für die Schweizer Kultur. Viele 
haben es schon gesehen, aber nur die wenigsten wissen genaueres darüber. Ein 
Versuch, ein Blasinstrument in seiner Gänze zu porträtieren. 

Gesellschaft etablieren konnte und es 
zu dem wurde, was man heute unter 
«dem» Alphorn versteht.

Mach es zu deinem Projekt
Wer sich nun ein Alphorn kaufen 
möchte, kann in der Schweiz unter gut 
30 namhaften Instrumentenbauern 
auswählen. Will man sein Instrument 
lieber selber bauen, gibt es auch dafür 
eine Möglichkeit.

Im nördlichen Weinland des Kan-
tons Zürich findet sich die Werkstatt 
von Matthias Wetter. Seit 1977 stellt 
Wetter Hackbretter, Gitarren und an-
dere Instrumente her und bietet  auch 
regelmässig Kurse an, in denen Laien 
unter seiner Führung ein eigenes Al-
phorn bauen können. «Selbst baue 
ich keine Alphörner, das wäre mir zu 
langweilig. Immer wieder mit ande-
ren Menschen zu arbeiten, genau das 
ist das Spannende an der Sache!», be-
gründet Wetter, warum er solche Kur-
se anbietet.

Betritt man die Werkstatt, nimmt 
man einen wohligen Duft nach Holz 
wahr. Es liegt eine gelassene, wenn 
auch konzentrierte Stimmung in der 
Luft. Überall sind grosse Maschinen 
zur Bearbeitung von Holz verteilt und 
an den Wänden hängen halbfertige 
Geigen und andere Instrumente.

Das klassische Alphorn wird aus 
altem Fichtenholz hergestellt, das 
langsam gewachsen ist und fein anei-
nander liegende Jahresringe besitzt. 
Wetter hingegen verwendet Arven-
holz. «Es ist sehr angenehm zu bear-
beiten und hat gleichzeitig einen gu-
ten Duft. Das Holz hat eine andere 

Klangfarbe als Fichtenholz. Der Ton 
ist viel weicher und wärmer.»

Meistens besteht das Alphorn aus 
vier Teilen: einem Unterteil, genannt 
«Becher», einem Mittelrohr und ei-
nem Handrohr. Auf Letzteres wird 
zum Spielen noch ein Mundstück ge-
setzt.

Die Herstellung beginnt damit, 
dass alle Teile maschinell zugeschnit-
ten werden. Anschliessend fräst oder 
drechselt eine Maschine die spätere 
Form aus dem Holz. Jedes Teilstück 
besteht aus zwei Hälften, die später 
zusammengeleimt werden.  «Früher 
hat man Bäume verwendet, die im 
Hang gewachsen sind. Die Stämme 
wurden längs halbiert, ausgehöhlt 
und wieder zusammengeleimt», er-
läutert Wetter und zeigt auf einen ent-
sprechend geformten Baumstamm, 
der gleich neben dem Eingang der 
Werkstatt liegt.

Von grob zu fein
Liegen alle Teile in ihrer groben Form 
vor, beginnt der aufwändigste Ar-
beitsschritt: das Schleifen. Anfangs 
wird überschüssiges Material abge-
schliffen, bis nach und nach die finale 
Form des Alphorns sichtbar wird. Mit 
immer feiner werdendem Schleifpa-
pier bearbeiten die Kursteilnehmer 
ihr zukünftiges Musikinstrument. 
Fortwährend wird geschliffen, gepus-
tet und danach die bearbeitete Stelle 
begutachtet. «Es ist schon faszinie-
rend, wie es entsteht. Anfangs sind 
wir mit groben Maschinen hinter das 
Holz. Als gelernter Schreiner hatte ich 
teils das Gefühl, auf dem Bau arbeite 

man feiner als hier», kommentiert ein 
Teilnehmer den Fortschritt der Grup-
pe.

Liegt die finale Form vor, wird auf 
den Becher noch ein aus Nussbaum- 
oder Kirschholz gedrechselter Ring 
aufgesetzt. Auch entlang des Schafts 
werden mehrere Holzringe aufgezo-
gen. Jedes Teilstück wird nachfolgend 
mit dem sogenannten «Pedigrohr», 
einem aus dem Stamm der Rattanpal-
me gewonnenen Streifen, umwickelt. 
Nachdem die Verbindungsstücke 
noch mit einem Metallrohr sowie 
Dichtungsringen verstärkt sind und 
ein kleines Füsschen am Becherun-
terteil angeleimt ist, wird in einem 
letzten Schritt ein klarer Spritzlack zur 
Versiegelung auf das Holz aufgetra-
gen.

Alphorngemeinschaft im  
Wettbewerb
«Seit ich vor 40 Jahren angefangen 
habe, Kurse für Laien zu geben, haben 
etwa 500 bis 600 Alphörner diese 
Werkstatt verlassen», schätzt Wetter. 
Trotz dieser überschaubaren Zahl an 
Alphörnern darf man nicht meinen, 
die Alphorngemeinschaft in der 
Schweiz sei klein.

Schon 1910 wurde der eidgenössi-
sche Jodlerverband gegründet. Dieser 
Dachverband besteht heute aus fünf 
Unterverbänden und repräsentiert 
die schweizerische Folklore in seiner 
Gesamtheit. In einem Turnus von 
drei Jahren wird auch das eidgenössi-
sche Jodlerfest organisiert – sozusa-
gen die Olympischen Spiele der Fol-
klore.

Aufwickeln des Pedigrohrs.Immer wieder kontrollieren die Teilnehmer des  
Alphornbau-Kurses die soeben geschliffene Stelle.

Samuel Kunz in seiner Tracht und mit einem seiner drei Alphörner.
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Neben vieler Hobby-Alphornis-
ten, gibt es auch professionelle Spie-
ler. Einer von ihnen ist Samuel Kunz. 
«Mit 40 habe ich erkannt, dass es 
noch ein Leben vor dem Tod gibt und 
fing wieder an Posaunenunterricht zu 
nehmen.» Heute ist er ein professio-
neller Alphornspieler, der schon in 
mehreren Teilen der Welt die Schweiz 
repräsentieren durfte.

Im Laufe der Zeit setzte sich Kunz 
das Ziel einmal an einem eidgenössi-
schen Jodlerfest teilzunehmen. «Um 
sich für das Eidgenössische zu qualifi-
zieren, muss man an Wettbewerben 
der Unterverbände teilnehmen. An 
diesen traditionellen Veranstaltun-
gen spielt man Lieder und erhält von 
der Jury eine Note von 1 bis 4.»

«Da bin ich dann aber auf die Welt 
gekommen, was man alles beherr-
schen muss für ein Eidgenössisches. 
Wer richtig traditionell spielen will, 
muss viel mehr können, als einfach 
schön metrisch zu spielen. Da kann 
man kein Metronom danebenstel-
len. Wer so spielt, fällt gleich durch. 
Es braucht gute Technik, aber auch 
sehr viel Gefühl. Man muss beides 
miteinander verbinden. Wenn man 
diese Musik nicht fühlt, klingt es 
furchtbar!»

Konzerte und Innovationen
Heute erhält Kunz nicht nur Anfragen 
aus der Schweiz. «Aus Deutschland 
und Österreich hin und wieder, selten 
auch aus Japan. Da gibt es einige 

Schweizer, die eine Alphorngruppe 
aufgebaut haben. In Kanada gibt es 
auch einen Schweizerverein. Das wird 
dann ein zukünftiges Projekt, dort 
eine kleine Tournee zu organisieren.»

«Meine Kunden lassen sich in 
zwei Kategorien einteilen. Viele ha-
ben noch einige Tage vor einem gros-
sen Anlass die Idee, sie könnten doch 
einen Alphornspieler engagieren. Bei 
dieser Gruppe geht es nur um den 
Gag. Die zweite Gruppe von Kunden 
möchte die Schweizer Kultur zeigen 
und vermitteln. Denen ist auch sehr 
gute Qualität wichtig und sie sind 
auch bereit für so etwas Geld in die 
Hand zu nehmen.»

Vor einigen Jahren hatte Kunz ei-
nige Auftritte in Hong Kong. «Meine 
Tochter verbrachte ein Austauschse-
mester dort und lernte per Zufall den 
Schweizer Botschafter kennen. Als 
wir sie besuchten, organisierte der lo-
kale Schweizerverein gleich vier Kon-
zerte.»

Im Gespräch mit Kunz bekommt 
man schnell das Gefühl, nur noch an 
einem eidgenössischem Jodlerfest 
könne man die richtige und ursprüng-
liche Schweiz entdecken. Aber auch 
in einer von Tradition geprägten Ge-
meinschaft wie der Alphornszene, 
lässt sich der Fortschritt nicht aufhal-
ten. «Die Weiterentwicklung des Al-
phornes ist in den letzten 20 Jahren 
extrem voran getrieben worden.», er-
klärt Kunz. So bietet ein Instrumen-
tenbauer aus Yverdon ein Alphorn aus 

Carbon an. «Meine Frau hat mir eins 
zum Geburtstag geschenkt. Zusam-
mengeklappt ist es etwa 40 cm lang 
und hat ein Gewicht von 1.3 Kilo-
gramm.»

Es werden nicht nur neue Werk-
stoffe verwendet, auch die grundsätz-
liche Form wird zum Teil überarbei-
tet. Namhafte Alphornisten wie 
Balthasar Streiff haben ein Saxo-
phon-geformtes Alphorn entwickelt – 
das Alpofon.

Das konstruierte Nationalsymbol
Trotz aller Innovation und langen 
Traditionen darf man nicht verges-
sen, dass das Alphorn, wie wir es heu-
te als Nationalsymbol kennen, ein 
Konstrukt ist. Realität und Mythos 
liegen weit auseinander. «Eigentlich 
wurde das Alphorn zu einem nationa-
len Symbol gemacht. Als man im 19. 
Jahrhundert nach Alphornspielern ge-
sucht hat, hat man gar keine mehr ge-
funden. Aus diesem Grund hat man 
die ganzen Verbände gegründet und 
damit das Jodeln und Alphornspielen 
institutionalisiert. So richtig gegriffen 
hat das Ganze aber erst im 20. Jahr-
hundert», erzählt Streiff. «Die meis-
ten Kompositionen, die man heute 
spielt, sind erst in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts entstanden. Die-
se Stücke sind nicht in diesem Sinne 
traditionell, wie wir uns das vorstel-
len, wenn wir von Tradition reden»

Für Kunz jedoch ist es ein Natio-
nalsymbol: «Die Schweiz definiert 
sich über die Alpen und das Alphorn 
gehört definitiv in die Alpen und dar-
um ist es auch ein Nationalsymbol.»

Egal ob es nun wirklich «typisch 
Schweiz» ist oder nicht: Solange es 
Menschen gibt, die das Alphorn  her-
stellen und spielen, wird es in der 
Köpfen der Menschen ein National-
symbol bleiben

Selbstversuch:  Lärm in der Bib  ThemaThema  Helvetische Klänge

D onnerstagnachmittag, 15 Uhr: 
ein gewisser Grundlärm 
herrscht bereits. Die Sym-

posiumsmitarbeiter wirbeln im unte-
ren Stock wie Arbeitsbienen umher 
und stellen für einen Vortrag Stühle 
auf. Unauffällig mischt sich eine 
unschuldig wirkende prisma-Redakto-
rin unter die ruhig arbeitenden Studen-
ten. Lauthals beginnt sie mit einem 
Sitznachbarn eine Unterhaltung über 
das verrückte Wetter in St. Gallen zu 
führen. Anders als erwartet, reagieren 
ihre Kommilitonen aber nicht mit einer 
Beschwerde, sondern drehen sich ein-
fach zu ihr um und blicken sie schmal-
lippig an, ohne etwas zu sagen. 

Die für den Schweizer typisch pas-
siv-aggressive Art, mit solchen 
Querulanten umzugehen, ist ein Phä-
nomen, welches wir allzu gut kennen. 
Wie viel braucht es jedoch, bis selbst 
dem ruhigen Eidgenossen der Kragen 
platzt? Nichts geht über ein Feldexpe-
riment, weshalb die plötzlich als For-
scherin agierende Journalistin in ein 
weitum hörbares Husten einsetzt, das 
nach und nach zu einem fast schon 
verzweifelten Lachanfall mutiert – für 
die stetigen Bib-Gänger kein unübli-
cher Vorfall. Doch selbst als der Kör-
per in einer vermeintlich unkontrol-
lierbaren Lachekstase zu beben 
beginnt, bewegt sich bei den Studien-
genossen nichts. Zwar strecken einige 
ihre Köpfe genervt hinter den Sicht-
schutzvorrichtungen hervor, tolerie-
ren aber die Demolierung der Lernat-
mosphäre in den geheiligten Hallen 
akademischen Lernens. 

Mit Musik zur Weissglut
Da es mit lauten Unterhaltungen 
nicht funktionierte und auch das La-

chen keine Beschwerden hervorzulo-
cken wusste, setzt sich die dickköpfige 
Feldforscherin wieder an ihren Lap-
top und lässt erstmals von Rick und 
Morty «Get Schwifty» laufen. Damit 
ist der Bogen wahrscheinlich endlich 
überspannt, denn tatsächlich beginnt 
sich ein Sitznachbar über die Störun-
gen zu echauffieren und meint etwas 
genervt, wenn jemand schon nichts 
zu lernen hätte, solle er doch einfach 
nach Hause gehen. Er selber hätte 
nämlich sehr wohl etwas zu tun. 

Nun ja, es ist ja nicht so, als hätte 
die gewöhnliche Feldforscherin nicht 
noch andere Beobachtungen im «na-
türlichen Habitat des Akademikers» 
zu erledigen. Von Zeit zu Zeit muss 
auch diese manchmal in Ruhe über die 
Bücher gehen. Die Erhebung empiri-
scher Daten mittels Beobachtung ist 
jedoch noch lange nicht vorbei. Da die 
Forscherin jedoch entdeckt wurde, 
wechselt sie den Standort und platziert 
sich an einem anderen Ort in der Bib.

Lautes Telefonieren hat noch jedem 
den Schnuller aus dem Mund gejagt 
Man kennt es aus den Vorlesungen: 
Plötzlich geht das Mobiltelefon vom 
Studenten aus der dritten Reihe los 
und spielt den Themensong von 
«Game of Thrones». Von einer Laut-
losfunktion haben manche Individu-
en scheinbar noch nie etwas gehört. 
Normalerweise reagiert der ertappte 
Sünder ziemlich schnell und schaltet 
den Fernsprechapparat aus, doch was 
ist, wenn man es einfach überhört? 

Der Versuch startet und das Mo-
biltelefon beginnt zu klingeln. Die 
einsetzenden Blicke werden gar nicht 
beachtet. Nach dem ersten Mal durch-
klingeln, hat sich immer noch nie-

mand beschwert. Mit der geduldigen 
Forscherin hat sich das jedoch noch 
nicht erledigt und so klingelt das Tele-
fon nochmals und nochmals. Erst 
nach dem vierten Mal meint jemand 
ganz freundlich: «Sorry, dein Telefon 
klingelt die ganze Zeit, könntest du es 
bitte auf lautlos stellen?»

Freundlichkeit erleichtert  
das Leben
Dieser Versuch hat zweifellos gezeigt, 
dass, wenn man sich normal verhält, 
alle Kommilitonen in der Bib einiger-
massen Verständnis dafür aufbringen 
können, falls jemand etwas zu laut 
sein sollte. Die Grenze ziehen viele 
vor allem da, wo nicht mehr von gesit-
tetem Verhalten gesprochen werden 
kann. 

So haben sich die Leute lediglich 
über das Musikhören ohne Kopfhörer 
und über das klingelnde Smartphone 
beschwert. Freundlich wiesen sie mit 
einem passiv-aggressiven Unterton 
darauf hin, dass der Krach in diesem 
Ambiente eher unangebracht sei. Be-
nimmt man sich wahrhaftig daneben, 
geht es zwar eine Weile bis sich der 
gewöhnliche Schweizer beschwert, 
aber wenn, dann richtig. Vielleicht 
waren es aber auch nur die Deut-
schen, die auf das nervige Feldexperi-
ment reagiert haben. 

Wie viel Lärm erträgt der  
Bib-Gänger?
In der Bibliothek werden selbst Meister der Prokrastination durch die vorherr-
schende Ruhe zu einer effizienten Arbeitsweise gedrängt. Wie reagieren wir, 
wenn jemand diese Ruhe stört?

Text 

Stephanie Rüegger

Text/Bilder 

Alexander W0lfensberger

Balthasar Streiff mit seinem selbst entwickelten Alpofon.
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Spitzmarke  ThemaThema  Sinfonieorchester St. Gallen

W er die Augen schliesst und 
einfach nur lauscht, der 
wird von der Musik 

umfangen. Sie kommt gefühlt aus 
allen Richtungen – noch besser als 
Dolby Surround – und zieht einen der-
art in den Bann, dass für einen 
Moment alles andere vergessen ist. 
Nur ich und die Musik. Dennoch öffne 
ich die Augen wieder, denn zu sehen, 
wie all diese vielen Musiker auf  
der Bühne zusammenspielen und 
gemeinsam etwas erschaffen, emp-
finde ich als äusserst faszinierend – 
das Orchester als lebender Organis-
mus, als intelligenter Schwarm. 

«Der Dirigent spielt auf dem Inst-
rument Orchester», erklärt mir Kon-
zertdirektor Florian Scheiber vor der 
Probe, und jetzt verstehe ich, wie gut 
dieses Bild passt. Der Dirigent Otto 
Tausk bringt das Orchester mit seinen 
kurzen und knappen Anweisungen 
zum Klingen und es sieht aus, als wäre 
es nicht schwieriger, als auf einem 
Klavier die Tasten zu drücken. An die-
sem Montagabend probt das Sinfo-
nieorchester St. Gallen die Oper «An-
nas Maske». Es handelt sich um eine 
Uraufführung und gleichzeitig das 
erste Auftragswerk von Orchester und 
Theater an den St. Galler Komponis-
ten David Philip Hefti. «Annas Mas-
ke» ist eine moderne Oper, die trotz 
ihrer Atonalität nicht schräg klingt. 

Kombination aus Konzerten  
und Musiktheater
Seit der Gründung des Orchesters 
durch die St. Galler Bürgerschaft 1877, 
beschäftigt es sich mit beidem: den 
grossen Konzerten auf der Bühne der 
Tonhalle und dem Musiktheater – 
Opern, Operetten, Musicals und 

Tanztheater – in Kooperation mit dem 
Theater St. Gallen. Konzertdirektor 
Scheiber erklärt, für wie wichtig er 
diese Zwei- 
gleisigkeit hält, denn: «Sie hält das Or-
chester wach.» Beim Musiktheater ste-
hen die Akteure auf der Bühne im Fo-
kus, während das Orchester im Graben 
sitzt und nur durch seine Musik mit 
dem Publikum in Kontakt tritt. 

Dadurch sind die Musiker gezwun-
gen stets genau zuzuhören, um sich 
dem jeweiligen Sänger anzupassen. 
Scheiber hält dies für eine befruchten-
de Erfahrung auch für die Sinfoniekon-
zerte des Orchesters, da die Musiker 
lernen, sich gegenseitig zuzuhören und 
sich nicht nur vom Dirigenten anleiten 

zu lassen. Der Jugendstilbau selbst 
wurde 1909 als Konzerthaus für das 
Sinfonieorchester erbaut und ist seit-
dem dessen Heimstätte. Das Gebäu-
de sieht nicht nur von innen und aus-
sen fantastisch aus, sondern hat laut 
Scheiber auch eine ausgezeichnete 
Akustik. 

Und selbst wer sich für das Or-
chester nicht begeistern kann, sollte 
diesen wunderschönen Saal mal bei 
einer der zahlreichen Veranstaltun-
gen wie Kabarett oder dem Auftritt 
des HSG-Orchesters bestaunen. Für 
den Erfolg des Orchesters St. Gallen 
ist die Tonhalle ganz entscheidend, 
davon ist Florian Scheiber überzeugt. 
Er betont: «Musik braucht zum Le-

ben, zum Atmen, eine wirklich gute 
Akustik.» Er ist daher sehr glücklich 
über die Möglichkeiten der Tonhalle 
in St. Gallen. 

Vorspiel hinterm Vorhang
Als Konzertdirektor besteht Florian 
Scheibers Arbeitsalltag hauptsächlich 
aus Management, jedoch hat seine 
ganze Arbeit mit Kunst zu tun, 
schliesslich ermöglicht und organi-
siert er diese. In dieser Funktion ist er 
auch der Vorgesetzte des gesamten 
Orchesters und leitet ein internatio-
nales Team mit Musikern aus 23 ver-
schiedenen Ländern. 

Doch wie läuft das Auswahlver-
fahren für einen Posten im Orchester 
ab? Ich lerne bei unserem Gespräch, 
dass dieses mehr mit den Castings bei 
«The Voice», als mit klassischen Vor-
stellungsgesprächen zu tun hat. Auf 
die Annoncen in den Fachmedien 
kommen die schriftlichen Bewerbun-
gen nach St. Gallen, woraufhin eine 
Vorauswahl getroffen und circa 30 
Personen zum Probespiel eingeladen 
werden. Dieses gliedert sich in ver-
schiedene Runden, wobei alle Bewer-
ber jeweils das gleiche Stück spielen 
und nach und nach ausgesiebt wer-
den. Um wirklich nur die musikali-
schen Fähigkeiten zu bewerten gibt es 
in der ersten Runde sogar einen Vor-
hang hinter dem die Musiker ver-
steckt ihr Können beweisen dürfen. 

Eine acht- bis zwölfköpfige Kom-
mission entscheidet, wobei dieser 
Entscheid zwangsläufig immer sub-
jektiv gefällt wird. So könne es durch-
aus sein, an einem Tag in St. Gallen 
abgelehnt zu werden und am nächs-
ten Tag von einem anderen Orchester 
umjubelt eingestellt zu werden, denn 

es kommt neben den reinen Fähigkei-
ten immer auch darauf an, wie gut je-
mand zum Stil des bestehenden Or-
chesters passt. Durch diese Praxis 
vererbt ein Orchester seine Klangtra-
dition und entwickelt einen gewissen 
Eigenklang. Doch was ist mit all den 
Soft Skills? Tatsächlich stehen 
menschliche und soziale Faktoren bei 
der Bewerbung nicht im Fokus, da es 
keine Gespräche, sondern nur Vor-
spiele gibt. Allerdings existiert eine 
Probezeit von einem Jahr. 

Das «totgesagte Tierchen»  
Abonnement
Um all diese Musiker zu bezahlen und 
natürlich alle anderen Kosten zu de-
cken wird das Orchester von Stadt 
und Kanton St. Gallen hochsubventio-
niert. Da stellt sich natürlich die Frage 
nach dem öffentlichen Auftrag des 
Orchesters. Florian Scheiber erklärt, 
dieser bestehe darin, ein Konzertle-
ben auf sehr hohem Niveau anzubie-
ten, das die grossen Klassiker als 
«Grundversorgung» anbietet und 
trotzdem innovativ bleibt. Er betont, 
wie schwierig es mitunter sein kann, 
diese Balance zwischen hohen Zu-
schauerzahlen und einem möglichst 
experimentellen Programm zu finden 
und erläutert, dass am Ende der Sai-
son ebendiese Mischung stimmen 
und damit der durchschnittliche Aus-
lastungsgrad einen bestimmten Ziel-
wert erreichen muss.

Wichtig für die Planung der Aus-
lastung ist das Abonnement, das aller-
dings derzeit bei allen Orchestern 
weltweit einen wunden Punkt dar-
stellt. Das System Abo, welches bein-
haltet, dass man sich für acht bis zehn 
Abende im Jahr bindet, ist für unsere 

spontane Generation wohl einfach 
nicht mehr zeitgemäss. Trotzdem be-
müht sich das Orchester, die ausster-
bende Gattung des Abonnements 
noch möglichst lange am Leben zu er-
halten, da es für die Planungssicher-
heit eine wichtige Rolle spielt. Trotz 
des Rückgangs der Abonnenten kann 
sich das Orchester aber über steigen-
de Zuschauerzahlen freuen.

Schulhaus- und Kinderkonzerte 
für die Jugend
Verbunden mit dem öffentlichen 
Leistungsauftrag und auch den künf-
tigen Zuschauerzahlen nehmen die 
Initiativen zur Jugendarbeit mittler-
weile einen hohen Stellenwert beim 
Sinfonieorchester St. Gallen ein. Ei-
nerseits finden Schulhauskonzerte 
statt, bei denen kleine Gruppen von 
Musikern Klassen besuchen und dort 
Musik erklären und erfahrbar machen. 

Andererseits bietet das Orchester 
auch sogenannte Kinder- und Jugend-
konzerte an, bei denen die Musik den 
Kindern und Jugendlichen durch Mo-
deration und Interaktion näherge-
bracht werden soll. Hier besteht zum 
Beispiel eine Kooperation mit der mu-
sikalischen Grundschule, sodass alle 
zweiten Klassen der Stadt St. Gallen 
sich ein Jahr lang auf ein bestimmtes 
Projekt vorbereiten, welches dann in 
einem interaktiven Konzert in der 
Tonhalle gipfelt, bei dem zum Bei-
spiel Tänze zu bestimmten Stücken 
einstudiert wurden. Auch für 
HSG-Studenten, welche Musik  ge-
niessen wollen, dürfte sich ein Besuch 
lohnen.

Gemeinsam Grosses schaffen
Vielleicht berücksichtigt der eine oder andere von euch bei der Planung des 
nächsten Wochenendes, neben Kino und Trischli, auch mal das Sinfonieor-
chester St. Gallen, denn es ist in jedem Fall einen Besuch wert.

Text/Bilder 

Tabea Wich

Die Tonhalle begeistert mit einer ehrfürchtigen Atmosphäre.

Das Sinfonieorchester probt unermüdlich.
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Was ist zu laut?  ThemaThema  Was ist zu laut?

G erade in unserer Generation, 
ist es schwierig, sich der kon-
stanten Beschallung von 

aussen zu entziehen. Oftmals ent-
scheiden wir uns deshalb, anstatt 
durch Strassenlärm genervt zu wer-
den, die Kopfhörer aufzusetzen, die 
Musik an- und die Welt abzuschal-
ten. Musik zu hören ist an sich nicht 
gefährlich und Studien der World 
Health Organisation (WHO) haben 
sogar gezeigt, dass es keinen 
Zusammenhang zwischen Kopf-
schmerzen und der Nutzung von 
elektronischen Medien bei Jugendli-
chen gibt. Genauer heisst das, dass 
kein Zusammenhang existiert, 
solange die Musik nicht zu laut und 
nicht ständig gehört wird. 

Was ist zu laut?
Ein Lärmpegel von 40 Dezibel exis-
tiert zum Beispiel beim Flüstern und 
reicht schon aus, um den Schlaf eines 
Menschen zu stören. Bei 60 Dezibel, 
also bei der Lautstärke eines norma-
len Gesprächs oder dem Hören von 
Radio, zeigen sich die ersten Belas-
tungsreaktionen im Körper. Bezieht 
man sich auf das Gehör, kann man sa-
gen, dass bei Musik zwischen 40 und 
85 Dezibel, die Ohren nicht direkt in 
Gefahr sind. Erst ab einem Schall von 
über 85 Dezibel kann laute Musik in 
Verbindung mit einer übermässigen 
Hördauer zu Gehörschäden führen. 
So ist der Konzert-Genuss (100 Dezi-
bel) von zehn Minuten für das unge-
schützte Ohr gleich schädlich, wie 

wenn man auf einer Stereoanlage bei 
kräftiger Zimmerlautstärke (80 Dezi-
bel) während 17 Stunden Musik hören 
würde. Dazu bleibt noch anzumer-
ken, dass egal, ob man gerade Metall, 
Schlager, Hip-Hop oder Deep House 
hört, der Schallpegel, Schalldruck 
und die Schallenergie gleichbleiben. 
Somit macht es bezüglich der Schäd-
lichkeit keinen Unterschied, was man 
hört. Wie man sich dabei fühlt, sei da-
hingestellt. Musik ist schliesslich Ge-
schmacksache. 

Was jedoch einen starken Einfluss 
auf die Schädigung hat, ist die Erhö-
hung der Lautstärke. So kommt es, dass 
wenn man die Lautstärke um zehn De-
zibel erhöht, die Belastung für das Ohr 
um das Zehnfache steigt. Beim heuti-

gen Konsum von lauter Musik ist es gut 
möglich, dass ein Drittel der jetzt 15- bis 
17-Jährigen im Alter von 50 Jahren ein 
Hörgerät brauchen wird.

Stress für den Körper
Nicht nur das Gehör kann durch 

übermässigen Krach geschädigt wer-
den, sondern auch die Psyche kann 
bleibende Schäden davontragen. 
Lärm wird im Alltag unterschiedlich 
wahrgenommen, so wirkt er an einem 
sonst schon hektischen Tag viel stö-
render, als an einem ruhigen. Muss 
zum Beispiel in letzter Minute eine 
Arbeit fertig geschrieben werden und 
nebenbei Leute ein Gespräch führen, 
kann dieses als sehr störend wahrge-
nommen werden, obwohl der Lärm-
pegel nicht besonders hoch ist. Grund 
dafür ist der hohe Informationsgehalt 
im Gespräch selbst. Das Gehirn stuft 
diese als wichtig ein und dies führt 
dazu, dass man sich nicht mehr  
gleich auf die eigene Arbeit konzent-
rieren kann. 

Zusätzlich störend wird der Lärm 
dann empfunden, wenn die Lärm ver-
ursachende Quelle uns sonst schon 
ein Dorn im Auge ist. So nervt uns der 
gleiche Krach stärker, wenn er von un-
serem ungeliebten Nachbarn, anstatt 
von unserem besten Freund, verur-
sacht wird. Dieser Lärm ist nicht nur 
störend, sondern versetzt unseren 
Köper auch in eine Lage, in der er die 
ganze Zeit achtsam sein muss. Unser 
Gehör ist ein Frühwarnsystem, dass 
dem Körper sagt: «Achtung da ist 

was.» Dieser schüttet darauf hin 
Stresshormone aus. Früher war dies 
für die Evolution bestimmt vorteil-
haft, doch heute brauchen wir keine 
so grosse Angst mehr zu haben, dass 
uns demnächst ein Säbelzahltiger aus 
dem Gebüsch anspringt. Viel mehr 
fällt heute das Problem an, dass durch 
diese im Organismus ausgeschütte-
ten Stresshormone der Blutdruck 
steigt und das Herz schneller schlägt. 
So kann ein übermässiger und lan-
gandauernder Lärmpegel unter  
anderem zu Herz-Kreislauf- 
Erkrankungen, Bluthochdruck und 
Konzentrationsschwäche führen. 

Lärm geht ins Blut
Lärmerkrankungen werden durch all-
täglichen Lärm ausgelöst, ohne dass 
dieser Hörschäden verursacht. Das 
heisst, der Lärmpegel als solches 
überschreitet die 85-Dezibel-Grenze 
nicht. Da diese nicht überschritten 
wird, und der Lärm nicht kurz und 
schrill wahrgenommen wird, sondern 
täglich in ähnlichen Mengen von aus-
sen auf den Körper drückt, wird die 
Ausschüttung der Stresshormone 
nicht bewusst wahrgenommen. So ist 
es für Betroffene auch schwer zu glau-
ben, dass die tägliche Beschallung 
vom Strassenlärm überhaupt ein Pro-
blem sein kann. Wenn man hört, dass 
jemand stirbt, der seit seiner Jugend 
täglich geraucht hat und die Diagnose 
gefällt wird, dass sein Tod durch den 
Nikotinkonsum verursacht wurde, so 
klingt das glaubwürdig. Das Gleiche 

gilt auch für Alkohol. Doch wenn je-
mand an einem Herzinfarkt stirbt, der 
seit seiner Jugend neben einer Auto-
bahn lebte und die Diagnose aufge-
stellt wird, dass dies wohl am Lärm 
gelegen hat, steht man dem kritisch 
gegenüber. Fakt ist jedoch, dass in der 
Schweiz jede Woche mindestens zwei 
Menschen an den Folgen von Stras-
senlärm sterben. Daher verhält sich 
der Körper, ähnlich wie beim Alkohol- 
oder Nikotinkonsum, so, wie wenn 
das gleiche Gift über mehrere Jahre 
hinweg konsumiert wird, der Körper 
dieser Belastung aber irgendwann 
nicht mehr standhalten kann. 

Lärm abschalten
In unserer Zeit ist es natürlich nicht 
mehr möglich, dem Lärm ganz zu ent-
rinnen. Jedoch gibt es Möglichkeiten, 
sich davon etwas fern zu halten. So 
helfen beispielsweise Teppiche und 
lange, eher dickere Vorhänge dabei, 
den Schallpegel in einem Raum zu 
dämpfen. Auch beim Hören der Mu-
sik kann darauf geachtet werden, dass 
die Lautstärke nicht immer voll aufge-
dreht ist, denn oftmals ist es so, dass 
die technischen Geräte ein Volumen 
von über 95 Dezibel widergeben kön-
nen. Des Weiteren hilft es natürlich 
auch, die Musik einmal ganz weg zu 
lassen, oder sich einfach einmal einen 
ganzen Tag in die Bib zu setzen. 

Wie viel Krach ist ungesund?
Während bei Naturvölkern 70-Jährige immer noch das feine Gehör eines 
30-Jährigen besitzen, ist es bei uns so, dass oftmals schon 30-Jährige das 
dumpfe Gehört eines 70-Jährigen aufweisen.
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Wie viel Lärm kann ein Einzelner ertragen? (Bild zvg)
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Prof. Dr. Sven Reinecke
Direktor des Institut für Marketing «Ich liebe es, Studenten mit dem 

E-Bike zu überholen»
Sven Reinecke spricht mit uns über seine anfängliche Skepsis gegenüber der 
Universität St. Gallen, die Denkweise in Stanford und seine Touren durch das 
Silicon Valley.

Professor Sven Reinecke Privat  Menschen

A n einem sonnigen Nach-
mittag machen wir uns auf 
den Weg zu Professor Sven 

Reinecke. Beim Verzehr von frischem 
Gebäck freuen wir uns, in seinem 
Wohnzimmer Gast zu sein. «In mei-
ner Studienzeit an der Universität war 
ich oft international unterwegs», 
beginnt Reinecke das Gespräch. Der 
Internationalität ist er bis heute treu 
geblieben.

«Nein, St. Gallen kann ich mir 
nicht vorstellen.»	
Nach seinem Abitur schaute sich Sven 
Reinecke einige Wirtschaftsuniversi-
täten im deutschsprachen Raum an. 
«Ich wollte einfach raus und nicht als 
weitere Nummer im VW-Werk bei mir 
in der Umgebung tätig werden». Des-
halb begann Sven Reinecke ein Studi-
um der Betriebswirtschaftslehre in 
Mannheim, obwohl er seinen «Aus-
länder-Aufnahmetest» in St. Gallen 
erfolgreich absolviert hatte. Damals 
sprachen jedoch einige Faktoren ge-
gen St. Gallen: «St. Gallen war von der 
Atmosphäre eher kalt und spiessig. 
Der Schulgong war zudem schreck-
lich. Bei der Aufnahmeprüfung wurde 
man noch nicht einmal richtig be-
grüsst, sondern es gab nur einen halb-
militärischen Namensappell. Der trü-
be Herbst damals hatte das 
Betongebäude der HSG nicht attrakti-
ver gemacht.» Das mag der eine oder 
andere Student auch heute noch so 
sehen. Die vergleichsweise guten Stu-
dienbedingungen haben ihn dann 
doch zum Wechsel nach St. Gallen be-
wegt. «In Deutschland habe ich fast 
nie einen Platz in der Vorlesung be-
kommen. Da wollte ich mich dann 
doch eher an den Gong gewöhnen – 

zumal die Vorlesungen bei den dama-
ligen Professoren Dubs, Pümpin, 
Weinhold und Pleitner einfach klasse 
waren.»

Sehr früh sehr international	
Sven Reinecke wuchs in Wolfsburg 
und Lissabon auf, wo er die Zeit zwi-
schen seinem 6. und 13. Lebensjahr 
verbrachte und die portugiesische Re-
volution miterlebte. In seinem Gap 
Year absolvierte er Praktika in den 
USA und Brasilien. «Das Praktikum in 
den USA war schön, Detroit aber noch 
viel kälter als St. Gallen.» Glückli-
cherweise ging es gleich im Anschluss 
nach Belo Horizonte ins sommerliche 
Brasilien. «Dieses AIESEC-Prakti-
kum bei Mannesmann war genial, zu-
mal über diese studentische Organi-
sation eine tolle Integration in die 
lokale Studentencommunity gegeben 
war.» Natürlich konnten die Unter-
schiede nicht grösser sein: «Ich bin 
aufgefallen wie ein bunter Hund». 
Blondes Haar, ohne brasilianischen, 
aber dafür mit portugiesischem Ak-
zent, und mit deutscher Pünktlich-
keit. «Zu Beginn der Zeit in Brasilien 
haben wir uns unter Studenten 20 Uhr 
als Treffpunkt ausgemacht. Da muss-
te ich dann aber fast zwei Stunden 
warten, da die Brasilianer wie in der 
südamerikanischen Kultur üblich, 
erst gegen 22 Uhr eintrafen.»

«Früher war das Semester noch 
High-Life». 
Während des Semesters gab es über-
haupt keine Prüfungen – dementspre-
chend wurde es in grossen Zügen ge-
nossen. Dann begannen jedoch die 
sogenannten «Ferien»: Die Prüfun-
gen waren jeweils drei Wochen vor 

Start des nächsten Semesters. Der 
grosse Nachteil bestand natürlich da-
rin, dass der Sommer voll und ganz 
dem Lernen gewidmet war. «Da bin 
ich immer aus St. Gallen geflüchtet, 
da ich es nicht mehr aushalten konn-
te. Die Mensa war stets voll und im-
mer wurde gefragt, ob man «dies und 
das» schon gelernt habe. «Jeder 
machte sich da verrückt.» Was für uns 
heute eigentlich nach ganz normalem 
Bib-Alltag klingt, war auch damals 
kurz vor den Prüfungen üblich. 

Mann für alles beim prisma 	
Bereits zu seiner Schulzeit war Sven 
Reinecke in der Schülerzeitung aktiv 
gewesen. Somit war der Schritt zum 
prisma verständlich. Besonders hatte 
ihm aber die überzeugende Vorfüh-
rung zu Beginn des Semesters zuge-
sagt. Diese bestand aus einem pris-
ma-Mitglied, das in der Aula Bälle 
jongliert und mit Witz geworben hat-
te. Sven Reinecke entwickelte sich 
dann bei prisma zum «Mann für al-
les»: Inserate, Redaktion, Layout und 
Druckkoordination lagen in seinem 
Aufgabenbereich. Auch hat er eben 
diese Rubrik – Profs Privat – mit einge-
führt. «Für uns war es wichtig, die 
Ausgabe menschlicher zu machen. 
Menschen interessieren sich für Men-
schen», begründet Reinecke diesen 
Schritt. Die Heftgrösse fand er früher 
allerdings angenehmer. Damals gab 
es noch Ausgaben im A5-Fomrat: 
«Die konnte man noch einfacher in 
einer langweiligen Vorlesung lesen.»

Eine unerwartete Herausforderung
Während seiner Habilitation ver-
schlug es Sven Reinecke dann nach 
Cambridge in die USA. Dort hat er 2726
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vor allem empirisch gearbeitet, wo-
bei er mit einer unerwarteten Her-
ausforderung zu kämpfen hatte. Der 
Professor, mit dem er zusammenar-
beitete, leitete das Marketing Scien-
ce Institute und war offiziell nicht in 
Cambridge, sondern an der Whar-
ton  Business School in Philadelphia 
angestellt. Aus diesem Grund sollte 
die postalische Umfrage zwar aus 
Cambridge abgeschickt, jedoch 
nach Philadelphia zurückgeschickt 
werden. Kein Problem aus deut-
scher Sicht, sollte man meinen. 
«Doch die US Postal Services waren 
so lokal organisiert, dass ich extra 
nach Philadelphia reisen musste, 
um dort persönlich ein Portokonto 
zu eröffnen.» Dennoch: Die ge-
meinsame Zeit mit seiner heutigen 
Frau Sabine in Cambridge, die Ver-
anstaltungen am MIT und der Har-
vard University möchte er nicht mis-
sen. 

Ruf aus St. Gallen nach Berlin
Nach seiner Habilitation erhielt 
Sven Reinecke das Angebot, als Pro-
fessor und Rektor den Berliner 
Campus der renommierten franzö-
sischen ESCP Europe zu leiten. 
«Nach langem Hin und Her und auf-
grund der Tatsache, dass meine 
Frau Berlinerin war, hatte ich mich 
eigentlich schon entschieden. Doch 
nach einer schrecklichen Nacht 
überlegte ich es mir doch anders – 
ich konnte nicht aus der Schweiz 
weg. Meine Freiheiten in Forschung, 
Lehre und Projekten am Marketin-
ginstitut an der HSG wollte ich nicht 
gegen einen französischen Chef in 
Paris eintauschen.»

Forschungsaufenthalt in Stanford 
im Bereich Maschinenbau
2014 verbrachte Reinecke einen For-
schungsaufenthalt in Stanford. Inter-
essanterweise war er nicht  
dem Marketing, sondern der Maschi-
nenbau-Fakultät zugeordnet. Wie 
kam es dazu? In Stanford forschte 
Sven Reinecke im Bereich Design 
Thinking, der wiederum an der Stan-
ford University zur Fakultät für Ma-
schinenbau gehört. «Mit Maschinen-
bau im engeren Sinne hatte ich nichts 
zu tun, doch die Interdisziplinärität 
des sogenannten Hasso Plattner Insti-
tute of Design (d.school) ist beeindru-
ckend.» 

Das Uncoolste im Silicon  
Valley ist, gestresst zu sein
«Das Tolle in Stanford ist die hohe 
Anzahl von Veranstaltungen.» Dazu 
zählen TedTalk, Start-up-Pitches, 
Medienkongresse und Gastvorträge 
aus aller Welt. Aber auch die HSG ma-
che viele Sachen sehr gut. «Die Ver-
waltung an der HSG ist toll, insbeson-
dere auch die betriebswirtschaftliche 
Führung und die Professionalität der 
Institute.» So seien Slides oder Veran-
staltungspläne in Stanford nicht im-
mer zu Semesterbeginn vorhanden, 
und die operative Verwaltung ist sehr 
schwerfällig. Die HSG ist ebenso wie 
Stanford mit der Wirtschaft sehr gut 
vernetzt, auch wenn die Spenden aus 
der Privatwirtschaft um Dimensio-
nen niedriger ausfallen als in Stan-
ford. Aus Sicht des Design-Thinkings 
und des Entrepreneurships hat die 
HSG neben allerlei Stärken jedoch 
auch einen Nachteil. «Die HSG ist 
keine Volluniversität – wir haben hier 

keine Ingenieure, Naturwissenschaft-
ler und technischen Informatiker. Das 
macht das Design Thinking natürlich 
aus – das Arbeiten in interdisziplinä-
ren Teams macht Spass, ist aber auch 
anstrengend. Wichtigster Unter-
schied ist das Mindset. Als beispiels-
weise für einen Professor versehent-
lich mehre Veranstaltungen mit 
Top-Führungskräften gleichzeitig ge-
plant wurden, sagte dieser: ‹Weisst 
du, Sven, was das Schlimmste im Sili-
con Valley ist? Selbst wenn man total 
gestresst und genervt ist, muss man 
cool tun. Das Uncoolste im Silicon 
Valley ist es, gestresst zu sein.›»

Jährliche Tour ins Silicon Valley
Das Silicon Valley besucht Sven 
Reinecke auch weiterhin regelmässig. 
Seit ungefähr sechs Jahren machte er 
über sein Institut gemeinsam mit sei-
nem Kollegen Marcus Schögel und 
Google einen jährlichen Management 
Study-Trip. «Da geht es dann von ei-
ner Firma zur nächsten, von Google, 
Uber, Airbnb zu Twitter und Face-
book.» Für Aussenstehende kann sich 
das schnell repetitiv anhören – Reine-
cke versichert uns, dass es das nicht 
ist. Denn: «Kulturen und Unterneh-
men ändern sich sehr schnell im Sili-
con Valley.» Dies scheint auch auf 
Sven Reinecke zuzutreffen. Nur an 
den Universitätsgong scheint er sich 
noch nicht gewöhnt zu haben.
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Das helle Wohnzimmer der Reineckes. Ausgaben des prisma zu Reineckes Studienzeiten

Interview mit Autor und HSG-Student Alfonso Hophan  Menschen

«Ich bin der Richtige»
Festivaldirektor Christof Huber erzählt warum er jedes Mal froh ist, wenn das 
Openair St. Gallen wieder vorbei ist, wie man zu seinem Traumberuf kommt 
und als Festivalorganisator bestehen kann. 

A ngefangen hat Huber 1993 
als Assistent des Geschäfts-
führers des OASG. «Eine 

Kollegin war schon im Team dabei 
und hat mich auf die Stelle aufmerk-
sam gemacht.» Das Christof Huber für 
seinen Beruf brennt, merkt man und 
dies hat er auch schon damals beim 
Bewerbungsgespräch überzeugend 
darlegen können: «Ich bin der beste 
Mann für diesen Job. Ihr müsst mich 
einfach nehmen», waren seine Worte 
verbunden mit dem Hinweis, dass der 
die Entscheidung bereits am gleichen 
Tag braucht.

Die Organisationsstruktur 
im Wandel
Die Entwicklung des Festivals 
machte 1993 eine Umstrukturierung 
nötig. Von einem grossen Organisa-
tionsverein mit rund 50 Mitgliedern 
schrumpfte das Organisationskom-
mittee auf einen Trägerverein mit 
acht Mitgliedern: «Die Umstruktu-
rierung war nötig. Man kann keinen 

so grossen Event organisieren, wenn 
50 Leute anfangen herumzudisku-
tieren.» Man wollte mit der Zeit ge-
hen. Zuvor waren zum Beispiel der 
Verkauf von Alkohol und die Anzahl 
internationaler Bands statutarisch 
begrenzt. Obwohl das Festival schon 
damals über 30 000 Besucher an-
zog, entschied man sich für eine 
Modernisierung und Professionali-
sierung. Dabei schoss man laut Hu-
ber aber über das Ziel hinaus. Die 
Band Metallica steht sinnbildlich für 
diese Zeit. Die finanziellen und or-
ganisatorischen Herausforderun-
gen, die mit deren Auftritt 1999  
verbunden waren, waren zu ambiti-
oniert. Gleichzeitig ausbleibende 
Besucher und damit Ticketverkäufe 
resultierten in grossen Verlusten. 

«Seit 2000 war uns klar: Wir müs-
sen es ganz in eine Firma umwandeln. 
Seitdem steht das Openair auf stabi-
len Füssen.» Die bestehende Verein-
struktur war dem Management einer 
Unternehmung dieser Grösse und ei-

nes Budgets im Umfang von vier bis 
fünf Millionen Franken nicht mehr 
gewachsen. Ein professionelles Cont-
rolling sowie eine fundierte Budget-
planung wurden eingeführt. Durch 
die Umstrukturierung zeigten sich 
auch ganz gegensätzliche Philosophi-
en, zwischen denen, die sich für eine 
Modernisierung und Professionali-
sierung aussprachen und solchen, 
welche die neuen Strukturen als un-
nötig empfangen und am liebsten ge-
wollt hätten, das alles bleibt wie es ist. 
Inzwischen ist die Organisation rund 
um das OASG in eine Holdingstruktur 
überführt worden. Unter diesem 
Dach werden vier Festivals organi-
siert, so zum Beispiel auch das Sum-
mer Days Festival in Arbon. 

Verhältnis zur Stadt
Nach dem «Metallica-Crash» 1999 
wurde das Openair mit Darlehen 
von Stadt und Kanton gerettet: «Da 
hat sich ganz deutlich gezeigt, für 
wie wichtig uns die Stadt hält und 

Christof Huber  – Festivaldirektor des Openair St. Gallen.
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das Christof Huber auch zuständig 
ist. Es brauche die richtigen Bands im 
Einzelnen, aber auch den passenden 
Mix im Gesamten, erklärt er uns. Der 
Prozess der Programmzusammen-
stellung beginnt im Oktober des  
Vorjahres. Ziel ist es, nationalen und 
internationalen Newcomern ein 
Sprungbrett zu bieten. Um als Festival 
dieser Grösse am Markt zu bestehen, 
muss Christof Huber kommerziell 
denken. Für ihn ganz persönlich als 
Musikliebhaber und Festivalfan stehe 
das Erlebnis für den Besucher trotz-
dem im Vordergund: «Wenn ich das 
anschaue, was wir in St. Gallen ma-
chen, dann kann ich gut in den Spiegel 
schauen. Das ist für mich wichtig. Wir 
haben ein gutes Produkt und wir ver-
arschen unsere Kunden nicht.»

Pioniere: 3-Liter Grenze und  
Cashless-System
Im Jahre 2010 wurde die 3-Liter-Re-
gel eingeführt: Jeder Besucher des 
Festivals durfte von nun an nicht 
mehr als drei Liter Getränke ins Fes-
tivalgelände einführen. Der öffent-
liche Diskurs kam schnell zum 
Schluss, dass dies eine weitere Aus-
prägung der renditeorientierten 
Festivalorganisation ist. «Bei der 
Pressekonferenz riefen wir die an-
wesenden Medienvertreter explizit 
dazu auf, auch über das neue Ho-
me-Delivery-System zu informie-
ren.» Damit die neue Regelung ihr 
Ziel, nämlich die Verringerung der 
Abfallmenge erreicht, ohne den Be-
sucher zur teuren Konsumierung 
auf dem Gelände zu zwingen, wurde 
neu ein Bier-Lieferservice auf dem 
Zeltplatz angeboten, wo das Bier 
noch heute fast zu Einkaufspreisen 
vorbestellt, und gekühlt abgeholt 
werden kann. «Davon hat man aber 
wieder nichts in der Zeitung gele-
sen», erinnert sich Huber.

Als erstes Festival der Schweiz 
führte das OASG ein bargeldloses 
Zahlungssystem ein. Mittels RFID-
Chip kann der Besucher sowohl den 
Eintritt, wie auch die Konsumierung 
auf dem Festival-Gelände ohne Bares 
oder ein physisches Ticket abwickeln. 
Der Schritt in die bargeldlose Zukunft 
war nicht ganz ohne Risiko: «Noch 
heute nach drei erfolgreichen Jahren 
mit dem System haben wir immer 
noch einen Stock Bargeld auf Abruf, 
um bei allfälligem Versagen des Sys-
tems auf die harten Franken auswei-
chen zu können.» Glücklicherweise 
kam dieser Notfallplan bis jetzt nie 

zur Anwendung. Ganz im Gegenteil. 
Das neue System bringt entscheiden-
de Vorteile für die Festivalkoordinati-
on: «Wir wissen, wie viele Besucher, 
wo und zu welcher Zeit das Gelände 
betreten. Wenn Konsumationsspit-
zen oder Engpässe vorkommen, oder 
was an einem spezifischen Verpfle-
gungsstand effektiv umgesetzt wird.» 
Diese Informationen ermöglichen es 
dem Festivaldirektor angepasste 
Preismodelle für die externen Stand-
betreiber anzubieten. 

Eine persönliche Verantwortung
Die Wahrnehmung der Öffentlich-
keit hat sich deutlich gewandelt  und 
damit hat der Druck auf das Ma-
nagement deutlich zugenommen. 
Die Führungsriege ist gegenüber al-
len Besuchern und der weiteren 
Umwelt verantwortlich für alles, 
was passiert und trägt das Risiko. 
Die Anforderungen sind gestiegen. 
Ein Unglück, wie zum Beispiel ein 
Brand, darf auf keinen Fall passie-
ren. «Die Erleichterung am Sonn-
tagabend ist bei uns allen schon sehr 
gross», gesteht uns der Festivaldi-
rektor. Mit den gewachsenen Anfor-
derungen geht ein immer professio-
nelleres Risk Management einher. 
Daneben gibt es auch andere Fakto-
ren, welche der ganzen Unterneh-
mung als solche gefährlich werden 
können. Manche davon, wie zum 
Beispiel das Wetter, lassen sich 
nicht beeinflussen. Dazu kommt der 
stetig steigende Kostendruck und 
der inflationäre Anstieg der Künst-
lergagen.  

HSG’ler am OASG
Für die eingefleischten St. Galler ge-
hört der OASG-Besuch sowieso zum 
Jahresprogramm. Einige munkeln, 
dass Kurse bewusst so belegt wer-
den, um am heiligen Wochenende 
Ende Juni Zeit für die einmalige 
Auszeit zu haben. Allzu oft fällt das 
Festival aber mitten in die Prüfungs-
phase, sodass einem Besuch schon 
sehr viel Commitment, oder seriöse 
Vorbereitung schon während des 
Semesters vorausgesetzt ist. «Go 
OASG or go home» könnte man 
schon fast sagen.

Menschen  Openair St. Gallen Openair St. Gallen  Menschen
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Die Geschichte des OASG

1977: Gründung des OASG als 
Plattform für regionale und 
schweizerische Bands.

1981: Das OASG verzeichnet 
erstmals mehr als 10 000 Besu-
cher.

1986: Zum zehnjährigen Jubi-
läum beginnt das Festival erst-
mals bereits am Freitagabend.

1990: Das Festival ist ausver-
kauft und knackt dank Acts wie 
Santana die Marke von 30 000 
Besuchern.

1993: Zum vergrösserten Ver-
pflegungsangebot gehört erst-
mals auch der Ausschank von 
Alkohol.

1994: Der Festivalpreis steigt 
erstmals auf über 100 CHF. Der 
Event ist ausverkauft und hinter-
lässt mit seinem herausragenden 
Line Up nachhaltigen Eindruck.

1999: Mit Metallica tritt die 
teuerste Band auf, die in St. 
Gallen je gespielt hat. Wegen 
dieses Auftritts und des 
schwachen Ticketabsatzes 
schreibt das OASG tiefrote 
Zahlen.

2000: Die Defizite aus dem aktu-
ellen Jahr und dem Vorjahr ma-
chen eine Rettung des OASG 
durch die Stadt und den Kanton 
nötig.

2006: Dreissigjähriges Jubilä-
um des Events.

2010: Unter anderem wegen 
der neu eingeführten Drei-Li-
ter-Regel kommen deutlich 
weniger Besucher als zuvor 
nach St. Gallen.

2014: Das OASG ist zum vier-
ten Mal in Folge bereits im Ja-
nuar ausverkauft.

2016: Das vierzigjährige Jubi-
läum des OASG wird mit einem 
Feuerwerk gefeiert.

Zahlen und Fakten

2016 wurden während der Fes-
tivaldauer 136 700 Liter Bier 
und 85 700 Liter Wasser konsu-
miert. 

Pro Tag und Besucher fallen 
rund 2 kg Abfall an.

25% des Gesamtaufwands  
entfallen für Infrastruktur, Ab-
fallmanagement, Transport, 
Strom und Wasser, 19% auf 
Bands, Produktionskosten und 
Bühnen.

56% der Einnahmen stammen 
aus den Ticket-Erlösen.

Seit 2012 wird das gesamte Fes-
tival mit Ökostrom der St. Gal-
ler Stadtwerke betrieben.

Seit 2015 wird ausschliesslich 
Schweizer Fleisch verkauft.

2009 wurde das OASG bei  
einer Studie des WWFs zum 
Thema «Umweltperformance 
von Grossveranstaltungen» als 
«Umweltchampion» ausge-
zeichnet.

wie weit sie bereit ist, uns entgegen-
zukommen.» Trotzdem gab es um 
den OASG-Bailout damals auch vie-
le kritische Stimmen. Die Führung 
habe sich einiges anhören müssen 
und für ein Jahr schlaflose Nächte 
gehabt. Die Darlehen sind inzwi-
schen zurückbezahlt, das gute Ver-
hältnis zu den Gesetzeshütern ist 
geblieben. Stadt und Openair zie-
hen an einem Strang.

Ein geschlossener Kreis
«Das OASG ist doch eh ausverkauft. 
Das ist schon ein lustiges Phäno-
men. Ich höre das immer wieder. 
Auch jetzt. Dabei sind wir gar nicht 
ausverkauft. Es gibt noch 2000 bis 
2500 Tickets.» In den Köpfen der 
Leute sei aber eine ganz andere An-
sicht etabliert. Für die Betreiber ist 
dies tatsächlich ein Problem. Die 
Marketingstrategie musste umge-
stellt werden. Ein Selbstläufer ist 
das OASG nicht. Inzwischen hat das 
Team um Christof Huber die The-
matik aber im Griff. Sie setzten da-
bei erfolgreich auf Kundenbindung 
und Loyalität. 

Von besonderer Bedeutung war 
hierfür das Fanportal, mit dem ein 
Schwarzmarkt für Festivaltickets ver-
hindert werden sollte. Durch dieses 
kamen immer die gleichen Fans des 
Openairs nach St. Gallen, wodurch 

auch eine immer stärkere Regionali-
sierung zu beobachten ist. Obwohl 
das Portal so viele Verteile bietet, sagt 
Huber ganz klar: «Hätten wir einen 
ganz normalen Vorverkauf, zum Bei-
spiel über Ticketcorner, dann wären 
wir ausverkauft, zu 200%.» Das 
Openair 2017 wird wahrscheinlich 
wieder ausverkauft sein, trotzdem 
brauche es in Zukunft wieder andere 
Anstrengungen, um diesem schwer 
zu erklärenden Phänomen rund um 
die wahrgenommene Ticketknapp-
heit beizukommen.

Von Kommerz und Festivalerlebnis
Der Festivalmarkt ist hart umkämpft. 
Die Schweiz ist europaweit das Land 
mit der höchten Festival-Dichte. Zu-
dem gibt es immer mehr grosse Hal-
lenkonzerte und das Reisen ist für die 
Besucher einfacher geworden. Das 
OASG konkurriert deshalb unter an-
derem auch mit dem Southside Festi-
val. Durch die gestiegenen Ticket-
preise ist es nun ausserdem in den 
allermeisten Fällen so, dass sich die 
Leute für einen einzigen Konzert- 
oder Festivalbesuch im Jahr entschei-
den. Dafür müsse man den Besuchern 
dann umso mehr bieten: «Wir müs-
sen uns bemühen, dass der Besucher 
Festivals nach wie vor als wichtiges 
Gut ansieht.» Von allergrösster Wich-
tigkeit ist natürlich das Line-Up, für 

Die Räumlichkeiten des OASG.
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Livia, 24, 8. Semester VWL

Schreiende Babys im ÖV.

Nadja, 22, 2. Semester MBF

Der Autolärm an der Rorschacherstrasse.  
Ich kann manchmal nicht schlafen.

Menschen  Umfrage

Umfrage
Welcher Krach nervt dich am allermeisten?

Madeleine Noel, 21, 6. Semester BWL

«Woo-Girls» im Club!

Pierre-Pascal, 20, 6. Semester BWL

Wenn Leute in der Bib telefonieren. Erst heute  
habe ich jemanden rausgescheucht.

Umfrage  Menschen

Guillaume, 24, 4. Semester MIA

Wenn mein Mitbewohner pfeift. Es ist nicht  
einmal eine ordentliche Melodie.

Jan, 25, 2. Semester MIA

Wenn mein Mitbewohner bei offener Tür pinkelt.

Jan, 19, Assessment

Wenn mein Mitbewohner morgens um Sieben Uhr 
verdächtige Geräusche macht.

Lexy, 21, Exchange Student HKU

Wenn die Leute über mir eine WG-Party  
schmeissen und ich schlafen will.

Umfrage 

Amelie Scholl32 33



D ieses Jahr wollte die SHSG 
den Erfolg des letzten Jah-
res wiederholen und orga-

nisierte nochmals eine Bootsparty. 
Ein super Konzept, das viel Spass 
machen kann und die Gelegenheit 
bietet, sich etwas zu verkleiden. Zu 
allererst muss jedoch auf das Wetter 
eingegangen werden. Der ununter-
brochene, kalte, was-zum-Henker-es-
ist-Ende-April Schneeregen konnte 
eindrücklich jedem an diesem Abend 
die eindeutigen meteorologischen 
Vorzüge der Stadt St. Gallen und 
Umgebung aufzeigen. In der ewig lan-
gen Schlange durfte man dann auch 
dieses so seltene, zutiefst herbeige-
sehnte Naturschauspiel aus Regen 
und Schnee eine gute dreiviertel 
Stunde lange erleben. Es sollte jedoch 
nicht zu viel rumgemeckert werden, 
da es schliesslich unsere eigene Stu-

dentenschaft organisiert hat und 
zahlreiche Tische, Stühle und sonsti-
ges Gedöns bereits am Morgen raus-
geschleppt hat. Wer das besser 
machen will kann sich selbstverständ-
lich für nächstes Jahr engagieren.

Die Busfahrt verlief reibungslos, 
die von den Verkehrsbehörden St. 
Gallen gestellten Busse konnten die 
Partygäste ohne Problem hin- und zu-
rückbefördern. Mehrere Stadtbusse 
wurden zu Verfügung gestellt, die 
später auch durch den mittlerweile 
liegenden Schnee zurück nach St. Gal-
len wieder zur Stelle waren. Einige 
Probleme waren jedoch beim Abbau 
zu beobachten, als die Transporter, 
welche Anlage, Dekoration und sons-
tige Party-Ausrüstung zurückbringen 
sollten, wetterbedingt ausfielen. Die 
Deadline für das Ausräumen, nämlich 
12:00, konnte infolgedessen nicht 

eingehalten werden und sorgte für 
Gesprächsstoff zwischen Abbaucrew 
und den Bootseigentümern. 

Und wie war das Feiern?
Nun zur Party an sich: Am Anfang der 
Veranstaltung konnten einige Bilder 
gemacht werden, auf Wunsch mit 
dem von mir innerlich so getauften 
«Komischen Dude», der, wie man 
mir später erklärte, ein offizielles Da-
niel Craig Double ist. Neben dem Fo-
to-Stand am Eingang war auch die 
Garderobe, welche die üblichen 
Schlangenbildungen zu Anfang und 
zu Ende der Party nicht zu verhindern 
wusste, aber freundlich die nassen 
Mäntel aufbewahrt hat. Dort fand 
sich auch schon die erste der zwei 
Bars. Bei Feiern immer ärgerlich, aber 
durchaus sinnstiftend, war eine 
Pfandregelung, welche die Müllver-
breitung effektiv unterbinden konnte. 
Ansonsten war die Tanzfläche rappel-
voll und die Aussenbereiche von mit 
den Zähnen klackernden Rauchern 
gut besucht. Die Anzüge und schönen 
Kleider mussten jedoch den einen 
oder anderen Kratzer hinnehmen, 
verschüttete Getränke oder zerrisse-
ne Anzughosen sorgten vereinzelt für 
schlecht gelaunte Sekunden, ehe man 
sich kurz darauf wieder dem Feiern 
widmete. 

Neben den etwas ruhigeren Loun-
ge-Besuchern waren überall moti-
vierte Gäste zu sehen, die keine Zeit 
für Langeweile aufkommen liessen. 
Insgesamt war also die Bootsparty ein 
Erfolg, und wenn eventuell nächstes 
Jahr die Sonne scheint, wird man sich 
die Regenschirme vielleicht sparen 
können. 

Bootsparty auf dem Bodensee – 
Hoffentlich nächstes Jahr wieder
Die Studentenschaft hat dieses Jahr wieder eine Bootsparty organisiert. Wer 
eines der 501 verkauften Tickets ergattern durfte, konnte eine aussergewöhnli-
che Feier auf dem Bodensee erleben.

Die neuen Gesichter des  
SHSG Vorstands
Der neue Vorstand der Studentenschaft steht bereits fest und ist nach der 
Bestätigung durch das Studentenparlament am 10. Mai bereit für den Amts-
antritt. Das neue Team ist motiviert und freut sich auf ein spannendes Jahr.

SHSG  SHSG007 – Die Party auf dem Bodensee SHSG-Vorstand 2017/18  SHSG

Text 

Victor Culmann 

Bild 

Julien Sarkar 

Bryan Giger  IT und Campus

Meine Motivation
Wir leben in einer Zeit, wo sich die In-
formationstechnologie immer weiter-
entwickelt und eine zentrale Rolle in 
unserem Leben einnimmt. Eine Aus-
einandersetzung mit diesem Thema 
ist unausweichlich. Als Vorstand IT & 
Campus bin ich in der Lage, die IT In-
frastruktur meiner Kommilitoninnen 
und Kommilitonen zu verbessern und 
deren IT Wissen zu erweitern.

Was ich erreichen möchte
Ich möchte die IT-Infrastruktur der 
Studentenschaft den neuen Stan-
dards anpassen und zusätzlich neue 
Dienstleistungen anbieten. Das 
Grundwissen der Studierenden be-
züglich IT soll vergrössert werden. 
Beispielsweise kann dies erreicht 
werden, in dem man den Studieren-
den eine bessere Einsicht in die Nut-
zung der Datenbeschaffung gibt.

Sinan Sari  Finanz 

Meine Motivation
Ich hoffe, wertvolle und spannende 
Erfahrungen sammeln zu können. Ich 
will meine bisherigen Kompetenzen 
entscheidend einbringen und dabei 
trotzdem viel neues Wissen dazuge-
winnen. Die Möglichkeit eine Füh-
rungsposition zu übernehmen und 
grosse Verantwortung zu tragen, ha-
ben nicht viele Menschen im Leben.

Was ich erreichen möchte
Mein Ziel ist, mit der Studentenschaft 
noch näher bei den Studenten zu sein. 
Die Universität St. Gallen hebt sich  
in vielen Punkten von anderen Uni-
versitäten ab. Das sollte weiter ausge-
baut werden. 

Florian Wussmann 
Interessensvertretung

Meine Motivation
Auf normativer Ebene möchte ich als 
Vorstand für Interessenvertretung ein 
möglichst gutes Bindeglied zwischen 
den Studierenden und der Universität 
darstellen. Ich möchte mich dafür 
einsetzen, das Leben in, an und um 
die HSG für alle Studierenden so er-
fahrungsreich und bereichernd wie 
möglich zu machen. Persönlich erhof-
fe ich mir meine persönlichen Kom-
petenzen zu stärken.

Was ich erreichen möchte
Derzeit befindet sich die HSG in einer 
Umbruchphase. In den Diskussionen 
über neue Studiengänge und Campus-
erweiterungen dürfen aber nicht die 
alltäglichen Probleme der Studieren-
den verloren gehen. In meinem Vor-
standsjahr möchte ich Initiativen auf-
zugleisen, Studierendenrechte weiter 
zu verbriefen und vor allem besser zu 
kommunizieren, sie zugänglicher und 
verständlicher zu machen. 

Pascal Umiker 
Kultur und Marketing

Meine Motivation
Die SHSG war für mich schon immer 
eine Herzensangelegenheit. Als Vor-
standsmitglied kann ich nun zur Wei-
terentwicklung der Studentenschaft 
beitragen und ihre Zukunft aktiv mit-
gestalten.

Was ich erreichen möchte
Mein Ziel als Vorstand in Marketing & 
Kultur ist, vermehrt auf das grosse 
Engagement der Studentenschaft 
hinzuweisen. Viele Studierende neh-
men gar nicht wahr, wie viel die Stu-
dentenschaft eigentlich für sie macht. 
Mein Ziel ist es, das zu ändern und die 
Reputation der Studentenschaft zu 
steigern. Ausserdem muss es das Ziel 
sein, die breite Vereinslandschaft 
qualitativ zu bewahren.

Bild 

Julien Sarkar 

Auf dem Boot ging die Post ab, nachdem man einige Stunden angestanden ist.

Der neue SHSG-Vorstand 2017/18.
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F alls man 50 Jahre in der Zeit 
zurückreisen könnte, würde 
einem wahrscheinlich vieles 

altbacken und langsam vorkommen. 
Langsame Kommunikationsmetho-
den wie das Telefon oder das Verfas-
sen von Briefen, langsame Informati-
onsmedien wie Buch und Zeitschrift 
und auch langsame Arbeitsmethoden 
wie die Schreibmaschine würden 
nicht dem Tempo entsprechen, wel-
ches wir heute gewohnt sind. Viele 
der Entwicklungen, Innovationen 
und prägenden Erfindungen der letz-
ten Jahre basieren auf der Digitalisie-
rung oder sind auf sie zurückzufüh-
ren. Heutzutage funktionieren die 
Infrastruktur, die Medien, unsere 
berufliche und private Kommunika-
tion, unser Transportsystem und 

unser Bankkonto digital. Wo früher 
Papier und Tinte eingesetzt wurden 
benötigt man heute nur noch einen 
Klick oder Swipe. Diese drastische 
Beschleunigung und Rationalisierung 
des Lebens basiert zum Grossteil auf 
der Digitalisierung unserer Welt.

Eventuell würde man, könnte man 
die Uni aufsuchen, auf dem Rosenberg 
weitaus weniger Veränderungen fest-
stellen als in anderen Bereichen des 
Alltags. Zwar würden die Klamotten 
recht lustig und die Frisuren unge-
wöhnlich ausschauen, aber die gelang-
weilten Gesichter im Audimax wären 
ziemlich sicher (genauso wie heute) 
deutlich zu sehen. Es wurden schon 
viele Geschäftsmodelle und Produkte 
von den digitalen Alternativen obsolet 
gemacht. Sowohl die CD, der Hob-

by-Fotoapparat als auch die Hotel- 
oder Taxibranche wurden oder wer-
den langsam aber sicher von besseren 
Alternativen ersetzt. Es stellt sich zu-
mindest die Frage, wann die Instituti-
on der klassischen Universität von On-
line-Kursen und Vorlesungen im 
Videoformat herausgefordert wird. 
Wissen und Information ist heute je-
dem, allzeit und überall zugänglich, 
obwohl noch vor einigen Jahren Biblio-
theken und Archive die einzigen Wis-
sensquellen waren. «Wer hat 1990 die 
Fussball-WM gewonnen?» kann man, 
falls man dies nicht wissen sollte, so-
fort nachschauen und innerhalb weni-
ger Sekunden Deutschland als Sieger 
ausmachen. Warum kann die Frage 
denn nicht «Wie verschiebt sich die 
LM-Kurve?» sein?

Nicht nur Digital
Um diese Frage zu beantworten, 
muss man kurz die Folgen der oben 
beschriebenen Veränderungen ins 
Auge fassen. Greifen wir wieder den 
oben genannten Fall der fünfzigjäh-
rigen Zeitreise in die Vergangenheit 
auf. Vieles würde uns langsam und 
ineffizient vorkommen, aber viel-
leicht würden uns auch weniger of-
fensichtliche Merkmale des Lebens 
auffallen. Freunde und Mitmenschen 
würden beispielsweise nicht konti-
nuierlich auf ihr Smartphone schau-
en, entweder um Facebook aus Lan-
geweile zu konsultieren, weil die 
letzten fünf Sekunden kein sensatio-
nelles Gesprächsthema beinhalte-
ten, oder die latente Erwartung neu-
er Informationen und Nachrichten 
einen zwingt, sich nie von seiner In-
formationsquelle zu lösen. Wer 
schon mal einige Tage ohne Smart-
phone oder gar Internet auskommen 
musste, wird wissen, wie stark sich 
heute alles um Technologie dreht. In 
Zeiten von Fake-News würde man 
auch nicht mit unzähligen Klick-
bait-Artikel seine Zeit verschwenden 
und vor lauter News-Bäumen den 
Wahrheits-Wald nicht mehr sehen. 
Einmal morgens die Zeitung lesen 
würde ausreichen, um einigermas-
sen ordentlich recherchierte Nach-
richten zu bekommen und auf dem 
Stand der Dinge zu bleiben. Diskurse 
und Diskussionen waren früher ein-
facher zu führen, da man keine  
riesige Überflutung an Themen und 
Problemen hatte. Ein ruhiges, per-

sönliches Treffen auf einen Kaffee 
ohne Smartphone würde uns viel-
leicht gar nicht so missfallen.

Erhalt der eigenen Stärken
Ähnlich kann man nach dieser langen 
Herleitung jedoch auch die Universi-
tät St. Gallen betrachten. Natürlich ist 
ein gesundes Mass an Digitalisierung, 
Effizienz und Online-Verfügbarkeit 
wichtig und auch richtig. Eine Rund-
um-die-Uhr Verfügbarkeit der Vorle-
sungen sind ohne Zweifel ein grosses 
Plus, und wer weiss, was in den nächs-
ten Jahren für die nachfolgenden Ge-
nerationen von HSG Studenten alles 
möglich sein wird. Aber gerade in ei-
ner schnelllebigen, oberflächlichen 
Zeit sollte sich die HSG auch auf ihre 
alten und gegenwärtigen Stärken be-
rufen können. Die Universität St. Gal-
len ist auch über die Landesgrenzen 
hinweg für ihren integrativen Ansatz 
und die moralische, verantwortliche 
Ausbildung, die man als Student hier 
geniessen darf, bekannt und auch ge-
schätzt. Genau das sollte, konkret im 
Kontext des digitalen Wandels, ge-
schützt und bewahrt werden. Einen 
tiefgreifenden, normativen Diskurs 
zu führen wird mit den Hoch- 
geschwindigkeitsmedien Computer 
und Laptop nur schwer zu bewerkstel-
ligen sein. Was das entspannte Zei-
tunglesen oder ungestörte Kaffee- 
trinken anders und erfrischend ange-
nehm im Alltag macht, das sind nor-
mative und idealistische Debatten 
über das Soll und Wird unserer Welt. 
Um der grossen Verantwortung einer 

Bildungseinrichtung gerecht zu wer-
den, braucht es einen gewissen Anteil 
an Reflektion und Überlegung, um 
aus dem angesammelten Wissen 
auch etwas machen zu können. Um 
nicht im Strom der Facebook-Feeds 
und viralen Videos zu versinken und 
die intellektuelle Eigenständigkeit ei-
ner Ameise zu besitzen, muss man in 
der Lage sein, zu Verstehen und zu 
Denken. Fachlicher Austausch ist 
zwar online möglich, eine hitzige Dis-
kussion und die Auseinandersetzung 
über Ideen und Ideale wird aber wei-
terhin im persönlichen Kontakt statt-
finden. Aus diesem Grund plädiert 
Mario Imsand für eine starke, auf per-
sönlichen Austausch basierende Leh-
re an der HSG auch in Zukunft.

Die Universität St.Gallen, so dis-
ruptiv die Digitalisierung auch sein 
mag, ist für die Bildung und Aufklä-
rung der Studenten gut gerüstet. Die 
vielseitigen Vereine und Organisati-
onen belegen immer wieder aufs 
Neue, dass Studenten bereit sind, 
über den Tellerrand hinaus zu bli-
cken und etwas zu erschaffen. Dieses 
Kulturgut und den Willen zu verste-
hen, gilt es zu erhalten, um auch in 
einer digitalisierten Welt den meta-
phorischen Kaffee ohne Smartphone 
geniessen zu dürfen.

SHSG  Dies Academicus

Warum sich auch in Zukunft der 
Gang zur Uni lohnt
Für Mario Imsand neigt sich nach einem Jahr Engagement bei der Studenten-
schaft die Zeit als Präsident dem Ende zu. Auf dem diesjährigen Dies Academi-
cus bietet sich für ihn nochmal die Gelegenheit, einige wichtige Punkte bezüg-
lich Digitalisierung an der HSG anzusprechen. 

Dies Academicus  SHSG

Gespannt wird im Audimax den musikalischen Darbietungen gelauscht. Beim Apéro können die Gäste den vergangenen Event rekapitulieren.

Text 

Victor Culmann 

Bilder 

Universität St.Gallen
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Kompakt  Rätsel

Gewinnspiel
Finde die Lösungen zu den Rätsel und schicke die jeweiligen Antworten 
bis am Sonntag, 25. Juni, an redaktion@prisma-hsg.ch. Unter allen 
richtigen Einsendungen werden zwei Adhoc-Gutscheine im Wert von je 
20 Franken verlost. 

Setze Schachmatt
Du spielst weiss, wieviel Züge benötigst du um deinen 
Gegner Matt zu setzen? Finde die richtige Anzahl heraus.

Bimaru
– �Finde alle versteckten Schiffe.

– �Die Zahl in jeder Zeile oder Spalte zeigt an, wie viele 
Felder durch Schiffe besetzt werden müssen.

– �Die Schiffe dürfen sich nicht berühren, weder 
horizontal oder vertikal, noch diagonal. Schiffe 
dürfen den Rand berühren.

Redaktionell unterbelichtet  Kompakt

Redaktionell unterbelichtet

Redaktionell unterbelichtet

Ab dieser Ausgabe kommen hier die Prisma Re-
dakteure zu Wort. Die Meinungen, die hier ausge-
drückt werden, sind absolut objektiv und entspre-
chen im vollen Umfang der Meinung aller 
Redakteure und der Redaktion. Was wir noch los-
werden wollten ...

Jonas Streule

Disruptiv-Change.  Papier-Journalismus ist tot. 
prisma ausschliesslich digital? Ich denke ja.

Melania Klaiber

Die kulinarischen Höhenflüge der Mensa sind 
für mich besonders die unterschiedlichen 
Risotto-Variationen.

Themen, die es dieses Mal nicht in  
die Ausgabe geschafft haben

Frauen machen Krach

Die schlimmste Home Party

Krach: Sirenentest an der HSG

Alles über die Law Days. Sorry☺

prisma's Useless Consumer Advice:  
Alles über’s Angeln

Als Studentenmagazin der HSG erbringt  
prisma einen wertvollen Beitrag zum Service  

Public. An dieser Stelle folgt unser total nutzloser  
Konsumentenrat.

Wie jedes Jahr nähert sich mit Ende Mai nicht 
nur das Ende der Vorlesungs- und damit der 
Beginn der Prüfungszeit, sondern – natürlich – 
auch die Laichzeit wichtiger einheimischer 
Fischarten wie der Flussbarbe, des Bitterlings, 
des Grasshechts, der Schmalzfeder und des 
Rohrkarpfens. Da Fische aber nicht nur im 
Wasser rumschwimmen, sondern auch richtig 
gut schmecken, haben wir wichtige Hinweise 
rund ums Angeln zusammengetragen:

•	 Gegen einen Angler im Bezirk Zurzach 
(Aargau, wo sonst?) ermittelte im Jahr 2008 
die Staatsanwaltschaft wegen des Posie-
rens für ein Foto mit einem gefangenen 
Wels. Im Raum stand eine Buße von meh-
reren Tausend Franken. Das Verfahren 
wurde eingestellt. Grund: Der Fisch war 
zum Zeitpunkt des Fotos bereits tot. Wer 
hätte das gedacht.

•	 Im amerikanischen Bundesstaat Idaho ist es 
verboten auf einem Kamel oder einer Giraf-
fe sitzend zu fischen. Hingegen darf man in 
Chicago, Illinois, natürlich sein Kamel mit-
nehmen – vorbehalten man angelt nicht im 
Pyjama. Sein Kamel zu rauchen ist übrigens 
noch erlaubt.

•	 Artikel 184 der Bundesverordnung über 
den Tierschutz von 2008 listet die zulässi-
gen Betäubungsmethoden für Fische auf. 
Erlaubt sind nach Ziffer 1: ein stumpfer 
Schlag auf den Kopf, ein Gennickbruch 
oder die mechanische Zerstörung des Ge-
hirns. Fische zu ertränken ist hingegen 
nicht zulässig.

4 1 2 0 2 0 1 4 3 3

1

1
2
3
4
2
2
0
1
4

2 1 5 0 2 1 4 1 1 3

2

2
1
6
2
1
0
2
2
2

 10.–

GUTSCHEIN 

Für 
Diplo

marbe
iten

  

Stud
ente

n de
r UNI SG

*Gutsc
hein

cod
e: se

min

Gültig
 bis 

31.1
2.20

17
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Kompakt  prisma empfiehlt

Daddy-Söhnchen aufgepasst! 
prisma empfiehlt die digitale Plattform Peeradvice

A ch, weisst du, für dieses Praktikum musste 
ich mich nicht «normal» bewerben, mein 
Daddy kennt da jemand, der jemand 

kennt, der...» Da ist er wieder, der Geruch von Vita-
min B, der dir in die Nase steigt und dich mit den 
Augen rollen lässt, während du in Gedanken dein 
Notenblatt durchstöberst, deinen CV durchscrollst 
und dich nicht traust, deine eigenen Kontakte oder 
die deines Daddys oder deiner Mummy durchzuge-
hen, da sich dort ohnehin nichts Brauchbares findest. 

Dein Gegenüber, ebenfalls HSG-Student, hat sich 
währenddessen mit sanftem Lächeln dem Cappucci-
no zugewandt, und kreist mit seinem Kaffeelöffel 
durch die Kaffeetasse. Mit solchen Gedanken muss er 
sich nicht abmühen. In Zeiten, in denen einem das 
Dasein als Schwiegersohn wieder einen Job als Präsi-
dentenberater einbringen kann, möchte das netz-
werklose Unsereins fast schon verzagen. 

Doch im «Elitetempel HSG» wird von zwei ehe-
maligen Studenten an diesem Naturgesetz gedreht. 
Seit letztem Herbst kann Madame und Monsieur 
Connectionlos sich an «Peeradvice» wenden, eine di-
gitale Plattform, die es sich zum Ziel gesetzt hat, der 
Informationsasymmetrie zwischen HSG Student mit 
und ohne Network und frischgebackenem Absolvent 

und Arbeitgeber den Garaus zu machen. Mit wenigen 
Klicks ist mit Young Professionals von der HSG und 
anderen Universitäten Kontakt aufgenommen. An-
schliessend kann man beim Skype-Gespräch alle Fra-
gen klären. 

Ein zweites Naturgesetz wird ebenfalls versenkt. 
«Nichts ist gratis» gilt nicht mehr. Verlinkt euch und 
ihr bekommt die entscheidenden Antworten aus ers-
ter Hand für lau; «Peeradvice» ist unentgeltlich. Fra-
gen zu der ersten Lohnverhandlung, den wichtigsten 
Skills für euren Traumberuf oder zur Nützlichkeit ei-
nes Masterstudiums, werden euch von denjenigen 
Leuten beantwortet, die sich selbst vor ein paar Jah-
ren über diese Tipps gefreut hätten und sich deshalb 
ans Herz gefasst haben und für euch da sind. Denn 
während euer Freund in seinem Cappuccino rührt, 
sucht ihr, mit einem siegesgewissen Lächeln, auf der 
digitalen Plattform nach eurem persönlichen Yoda 
oder Obi-Wan Kenobi. Was eures Freundes Daddy 
kann, kann «Peeradvice» um einiges besser. 

Text 

Melania Klaiber

prisma empfiehlt  Kompakt

Die Zukunft eines HSGlers 
nach Hollywood

Das Ziel vieler HSG-Studenten soll die Consulting-Branche sein. Doch 
wie arbeiten die Unternehmensberater?

W ie stellt man sich 
einen Teambuil-
ding-Event in der 

Consultingbranche vor? Man trifft 
sich in einem Restaurant für einen 
Apèro, danach folgen kleine grup-
pendynamische Spiele, am Abend 
Massage, Essen, Alkohol und 
Bett. Nur so wird die Performance 
der einzelnen Mitarbeiter und 
somit die des Unternehmens 
gesteigert. Sagt man.

Regisseur Philip Koch hat da 
jedoch eine andere Meinung. Die 
Rede ist von Bickstein Consulting. 
Eine Firma, die schon bessere 
Tage gesehen hat und deshalb ei-
nen ganz speziellen Firmenevent 
organisiert hat. 24/7 erreichbar 
sein war gestern. Handy weg, Uni-
form an. Heute geht es in den 
Wald. Überwacht von der 
PR-Agentin von Bickstein und be-
gleitet von bekannten Köpfen der 
Finanzmedienwelt, müssen der 
Teamleader, Senior Consultant, 
Expert Consultant und Junior 
Consultant, genannt Folienhäs-
chen, verschiedene Aufgaben lö-
sen: Mit einer Pfeife den Weg aus 
einem dunklen Labyrinth finden, 
oder mit dem Floß den «See der 
Entscheidung» überqueren und 

dann zum «Ufer des Misserfolgs» 
schwimmen. Das sind nur einige 
der Aufgaben. Dabei werden sich 
die indoktrinierten Hierarchien 
gnadenlos durchsetzen. 

Zwei italienische Amateur-
schauspieler mit zweifelhaftem 
Können sollten die «Bickstein-Ex-
perience» mit einer inszenierten 
Entführung verstärken. Leider 
verläuft diese nicht wie geplant 
und wird ernster als gedacht. 
Doch wie kommen die Büro-
hengste in der knallharten Natur 
zurecht? Anstatt Präsentationen 
erarbeiten und Kunden akquirie-
ren, müssen sie nun selber Res-
ponsibility übernehmen und outs-
ide the box thinken. Sich mit roher 
Gewalt durch die Natur zu kämp-
fen, hilft den Sesselfurzern im 
Büro genauso wenig wie schlechte 
Witze zu reissen. 

Dank dieses ultra-realisti-
schen Films überlegt man sich 
zweimal, ob Consulting das Rich-
tige ist. Solche Teamkollegen will 
man nicht an seiner Seite haben, 
denn nach unserer Meinung kann 
nur einer der Matchwinner sein.

«Outside the Box» ist ein 
Film, gemacht mit tiefgründigs-
tem Wissen des Beratertums. 

Dennoch sendet das prisma dem 
Regisseur eine Ausgabe des 
SGMM, damit Begriffe wie Refe-
renzrahmen, Umweltsphären 
oder reflexive Gestaltungspraxis 
den Film noch authentischer ma-
chen können. Take it or leave  
it, der Film ist sehenswert. Die, 
mit einer guten Prise Humor ver-
setzte Abbildung des Consulting- 
business sorgt mit guten Slowmo-
tion-Aufnahmen für Spass. 

Text 

Frédéric Baur

Poster des Films (© Wild Bunch Germany)
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Kompakt  Zuckerbrot und Peitsche

Zuckerbrot

Peitsche

Rechercheberatung:  
der rettende Anker

Unimail

Kompakt  Zuckerbrot und Peitsche

Normalerweise würde ich ja sagen 
«Never change a winning team», 
aber das mit dem Gewinnen war 
bei unserer Unimail-Lösung 
schon immer so eine Sache. Das 
Login funktioniert seit einigen 
Wochen entweder gar nicht oder 
nur noch bei Eingabe der vollstän-
digen Mailadresse – und wie wir 
wissen, ist diese ja schön kurz ge-
halten – und nicht mehr mit der 
Matrikelnummer. Der Zugriff auf 
die Uni-weiten Kontakte ist um-
ständlich und langsam. Jetzt hat 
sich unser Alma Mater aber selbst 
übertroffen. Allen, die ihre Mails 
über ein Mailprogramm und nicht 
über den Web Access aufrufen, ist 
es wahrscheinlich gar nicht aufge-
fallen. Ich hingegen musste auf 
meinem neuen PC die Mails neu 
importieren und Outlook einrich-

ten. Dabei musste ich feststellen: 
Online sind alle alten Mails ver-
schwunden, im Posteingang kann 
man nur noch Mails der letzten 
vier Wochen aufrufen. Alles, was 
älter ist als das, ist nicht mehr auf-
zufinden. Eine kleine Umfrage in 
der prisma-Redaktion zeigt: das 
Problem tritt nicht bei allen Stu-
denten auf. Umso schlimmer. Vie-
len Dank, liebe HSG-IT, dass es 
mich getroffen hat. Wer also aus 
irgendeinem Grund sein instal-
liertes Mailprogramm neu aufset-
zen muss und sein Mailarchiv 
nicht verlieren möchte, sollte auf 
Nummer Sicher gehen und zuerst 
ein Backup machen. Ob es sich um 
einen bewussten Schritt von Sei-
ten unserer Uni zum Sparen von 
Serverkapazitäten, einen IT-Feh-
ler oder nur mangelndes Technik-

verständnis meinerseits handelt, 
bleibt offen. Bis dahin ein Aufruf 
an alle, die wissen, wie man dieses 
Problem löst: Meldet euch!

In den stürmischen Zeiten von 
Einzel- und Gruppenarbeiten ver-
sorgt die Bibliothek der Universi-
tät St. Gallen den Studenten mit 
wertvoller Literatur. Das richtige 
Schrifttum zu finden, ist nicht im-
mer einfach. Zwar ist die Biblio-
thek relativ klein, doch wer sich 
schon durch die zahlreichen Web-
seiten geklickt hat und im digita-
len Sumpf den Überblick verloren 
hat, für den ist die Recherchebera-
tung der rettende Anker. 

Kompetent und freundlich 
kümmern sich die Mitarbeiter  
der Bibliothek um deine Fragen 
und helfen selbst den Juristen  
dabei, längst vergessene Ent-
scheid-Sammlungen zu finden. 
Im verwirrenden Dschungel von 

Datenbanken zeigen sie dir die re-
levanten Quellen, mit denen du 
dich wieder an die Arbeiten set-
zen kann. Verschiedene mögen 
jetzt sagen, dass sie niemals in 
eine Situation geraten, in welcher 
eine Rechercheberatung notwen-
dig ist. Gerade für jene, die ihre 
akademische Karriere beginnen, 
oder sich einfach sonst  über die 
verschiedenen Möglichkeiten der 
Recherche informieren möchten, 
bietet die Beratung erhellende 
Einblicke wie effizient geforscht 
werden kann. An dieser Stelle sei 
dem Engagement der Mitarbeiter 
unserer Bibliothek gedankt, die 
noch jede ausweglose Literatursu-
che in eine spannende Schnitzel-
jagd zu verwandeln wussten. 

Nach diesen löblichen Worten 
bleibt zu hoffen, dass die Recher-
cheberatung nicht plötzlich von 
Studenten überrannt wird, die 
verzweifelt nach Literatur für ihre 
Arbeiten suchen. 

Text 

Alessandro Massaro

Text 

Amelie Scholl

Gerücht

Gerücht  Kompakt

Stell dir vor, es ist Drogentest und  
jeder muss hin
Ärzte, Anwälte und Topmanager ma-
chen es. An der Wall Street geht es nicht 
ohne. Das Manager Magazin und das 
Handelsblatt befassen sich seit Jahren 
damit. Die Rede ist von Ritalin, Koks, 
Crystal Meth und sonstigen Drogen. 
Zur Leistungsstärkung versteht sich.

Da ist es nicht verwunderlich, dass 
auch der moderne HSG-Student in An-
betracht steigender Anforderungen, 
Leistungsdruck und Konkurrenz öfter 
auf der Toilette im Hauptgebäude ver-
schwindet um «eine kleine Line durch-
zuziehen». Nicht zuletzt, da zukünftige 
Berufsfelder wie Banking oder Consul-
ting als diejenigen gelten, die beson-
ders eine substanzinduzierte Leis-
tungssteigerung erfordern. 

Geht es aber nach der Leitung der 
Universität, dann soll diesem Treiben 
demnächst ein Riegel vorgeschoben 
werden. Nicht nur, dass man sich sei-
nen Kommilitonen gegenüber unfair 
verhält, die HSG sieht sich auch in der 
Pflicht, die Studenten vor sich selbst 
zu schützen. 

Was Universitäten wie die ETH 
oder die WHU schon lange etabliert 
haben, soll spätestens bei den Assess-

mentprüfungen in diesem Sommer Re-
alität werden: Verpflichtende Drogen-
tests für alle.

Getestet wird mittels Urin- oder 
Speichelprobe, eine halbe Stunde vor 
der Prüfung in extra abgetrennten Be-
reichen. Dazu sollen kleine Kabinen 
vor den Prüfungsräumen aufgebaut 
werden, in denen die Studierenden 
ihre Proben abgeben können, die dann 
möglichst schnell ausgewertet werden. 
Wenn der Test positiv ausfällt, droht 
die sofortige Exmatrikulation. 

Ein Problem ist die Fehlertoleranz 
der Tests. Auch die Frage nach der Re-
kurssicherheit ist noch nicht geklärt. 
Derzeit erwägt man die Schulung von 
HSG-eigenen Ärzten, die dieses  
Verfahren schnell, kompetent und ef-
fizient durchführen können – auch  
unter betriebswirtschaftlichen Ge-
sichtspunkten.
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